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		Adele Schopenhauer

		[image: A] Adele Schopenhauer, die Schwester
des berühmten Philosophen, ist am 12. Juni 1797 in Hamburg geboren;
aber nicht die norddeutsche Handelsstadt hat als ihre eigentliche
Heimat zu gelten, sondern Weimar, wohin die Mutter 1806, nach dem
Tode ihres Gatten, der in einem Anfall von Schwermut Selbstmord
verübt hatte, übersiedelte. In dieser geistigen Sphäre entdeckte
Johanna, die auch als Malerin ein nicht gewöhnliches Talent besaß,
ihre poetische Begabung, hier bildete sie sich zur angesehenen
Romanschriftstellerin aus, und hier erhielt auch die frühreife
Jugend der Tochter Adele die Eindrücke, die für die Entwicklung
ihres unregelmäßig kristallisierten Charakters und für ihre krause,
allenthalben gebrochene Lebenslinie bestimmend waren.

		Das Haus ihrer Mutter, der vermögenden Kaufmannswitwe in den
besten Jahren, wurde bald nach ihrer Einwohnung in Weimar der
bürgerliche Mittelpunkt der dortigen literarischen Geselligkeit.
»Durch die Feuertaufe« war Johanna, nach Goethes Ausdruck,
Weimaranerin geworden, denn sie langte am 29. September 1806, kurz
vor der Schlacht bei Jena (14. Oktober), dort an, und zu den ersten
Erlebnissen, die in der sonst so friedlichen Residenz der Ritter
vom Geiste auf sie einstürmten, gehörte die Besetzung und
Plünderung der Stadt durch die Franzosen. Durch Sprachgewandtheit
und sicheres Auftreten wußte aber Johanna die Schrecken der
Plünderung [bookmark: page6]
von ihrer Wohnung abzuwenden, und durch Hilfe mit Rat und Tat,
durch Pflege der Verwundeten und Linderung der Kriegsnot erwarb
sich die resolute Frau schon gleich bei Napoleons Herannahen in der
Weimarer Bürgerschaft einen Ruf, der zu Goethes Ohren kam. Am 12.
Oktober besuchte er sie unangemeldet und stellte sich ihr selbst
als »Geheimrat Goethe« vor, und am 20. Oktober brachte er ihr seine
Gattin Christiane Vulpius, mit der er sich, der Gefahr der Zeit
Rechnung tragend, tags vorher hatte trauen lassen, nachdem er
achtzehn Jahre lang das Ärgernis einer freien Ehe vor einem
Parterre von Fürsten und Dichtern nicht gescheut hatte. Die gute
Gesellschaft Weimars, die sich bis dahin die Ausnahmestellung des
Dichters und seiner Lebensgenossin hatte gefallen lassen, geriet
aber jetzt in Harnisch, als er seine Familienverhältnisse in eine
bürgerlich solide Ordnung brachte. Dem vom Adel verfemten Ehepaar
öffnete sich nun eine sehr willkommene Zufluchtstätte in dem Hause
der »Hofrätin Schopenhauer« – ein Titel, der ihrem Gatten, einem
Sohne der ehemals freien Reichsstadt Danzig, vom König von Polen
verliehen worden war; doch hatte der bürgerstolze Floris Heinrich
Schopenhauer niemals selbst davon Gebrauch gemacht. Durch die
Aufnahme Christianens bewies sich Johanna als eine über den
alltäglichen Vorurteilen stehende Frau. »Wenn Goethe ihr seinen
Namen gibt, so können wir ihr wohl eine Tasse Tee geben«, schrieb
sie an ihren Sohn Arthur, der damals noch in Hamburg, wo seine
Eltern seit 1793 gewohnt und ebenfalls ein großes Haus geführt
hatten, die kaufmännische Lehre durchmachte, und die Bewährung
dieses tapferen Wortes hat Goethe der neuen Freundin nie vergessen.
Mit bewußter Dankbarkeit [bookmark: page7] wurde er der Magnet, der alle literarischen
und künstlerischen Berühmtheiten, an denen Weimar ehemals so reich
war, zu ihren Gesellschaftsabenden am Sonntag und Donnerstag
hinzog, ihr führte er die zahllosen Fremden zu, die zur Wohnstätte
des Dichterfürsten wallfahrteten, und wenn er, wie Karl von Holtei
lustig erzählt, gelegentlich in eigennützigem Freiheitsbedürfnis
den Strom der Geselligkeit von seinem Haus in das ihre ableitete,
so durfte er das tun, da es ihr Freude machte. Der selbstbewußten
und lebenslustigen Bürgersfrau gewährte es eine besondere
Genugtuung, mit Goethe gegen Adel und Hof zu frondieren, und wenn
gerade aus diesem Kreise manche herabsetzenden Äußerungen über sie
laut wurden, so können diese nicht die gleiche Gültigkeit
beanspruchen wie die Urteile der vielen, die unbefangen in ihrem
Hause ein und aus gingen. Bei diesen herrscht über ihre
gesellschaftliche Gewandtheit, über ihre Sicherheit in der Führung
der Unterhaltung, wie über ihre Bescheidenheit, wenn »kluge Männer«
redeten, über die humorvolle Behaglichkeit ihres ganzen Wesens,
ihre durch keine besondere Schönheit unterstützte Grazie, ihren
Takt und ihr natürliches Verständnis für literarische Dinge nur ein
Wort des Lobes, wenn auch nicht all diese Besucher geneigt sein
mochten, die schwärmerische Verehrung zu teilen, mit der Karl von
Holtei seine mütterliche Freundin gefeiert hat. Der Höhepunkt
dieser Gesellschaftsabende bei Johanna Schopenhauer am Theaterplatz
war die Zeit von 1806 bis 1813. Da trafen sich in ihrem Salon
Goethe und Wieland, Zacharias Werner und Karl Ludwig Fernow,
Friedrich de la Motte-Fouqué und Wilhelm Grimm, die beiden Schlegel
und Ludwig Tieck, Riemer und Goethes »Kunschtmeyer«, [bookmark: page8] Stephan Schütze, Gerhard
von Kügelgen, Fürst Pückler und zahllose andre. Johanna bildete, um
Holteis Wort zu gebrauchen, »den Übergang aus der Sturm-, Drang-
und Glanz-Periode, in die sie durch damals noch existierende
Zeitgenossen eingeweiht worden, zur allmählichen Abnahme, die sie
selbst gesehen, und aus dieser dann wieder zur Gegenwart, wie die
Sonne, sich nahem Untergang neigend, noch einmal vor ihrem Scheiden
mit sanftem Abendrot die halbe Welt beleuchtet.« Obgleich Johanna
neben dem Französischen und Italienischen auch die englische
Sprache beherrschte, wußte sie doch in echt deutscher Empfindung
die besonders in Weimar herrschende »Engländerpest« dauernd von
ihrem Hause fernzuhalten; das Gewimmel der »plattierten Lords«,
denen Weimars holde Weiblichkeit, allen voran die Schwiegertochter
Goethes, Ottilie, ihre Seele verkauft hatte, wurde in den zwanziger
Jahren in Weimar so arg, daß der Übersetzer Johann Diederich Gries
darauf den trefflichen Spottvers machte:

		»Geduld! Verlaß dich auf mein Wort,

Gar vieles ändert sich auf Erden;

Und geht's nur so ein Weilchen fort,

Wird bald das Deutsche hier am Ort

Als fremde Sprache Mode werden.«

		Seit dem Wiederausbruch der kriegerischen Wirren 1813 zog sich
der alternde Goethe mehr und mehr von der Gesellschaft zurück; 1817
gründete sein Sohn August durch seine Verheiratung mit Ottilie von
Pogwisch in den Mansardenräumen des Goethischen Hauses ein eigenes
Heim [bookmark: page9] für
eine nach Jenny von Pappenheims Zeugnis noch freiere Geselligkeit;
1819 sah sich Johanna Schopenhauer durch den Verlust eines Teils
ihres Vermögens zur Einschränkung ihrer Gastfreundschaft gezwungen,
zwei Jahre später geriet sie sogar mit Goethe, bei dessen jüngstem
Enkelkinde Wolf sie Pate gestanden hatte, in einen zwar bald wieder
beigelegten Zwist, und 1823 traf sie ein Schlaganfall; viele ihrer
älteren vertrauten Freunde starben weg – kurz, es wurde einsam um
die ebenfalls älter und zudem kränklich werdende Frau. Seit 1811
war die Frau Hofrätin auch mehrfach an den großherzoglichen Hof
gezogen worden. Nun sich aber die meisten Besucher ihrer eigenen
Salons verlaufen hatten, empfand sie erst die übliche Zurücksetzung
einer Bürgerlichen in so einer kleinen Residenz. Es wird erzählt,
sie habe sich 1825 bei dem fünfzigjährigen Jubiläum des Großherzogs
so weit erniedrigt, den Adel zu erbitten, Karl August habe aber das
Gesuch mit dem noch dazu unberechtigten Witz abgelehnt, da sie sich
selbst den Titel einer Hofrätin beigelegt habe, bedürfe sie auch
nicht erst des Adelspatentes!

		Dieser Blick auf den Höhepunkt des Lebens der Mutter
kennzeichnet die Umgebung, in der die Tochter heranwuchs.

		Über Adelens Mädchenzeit haben die 1909 veröffentlichten beiden
ersten Teile ihrer Tagebücher strichweise Licht verbreitet. 1912
und 1913 traten dann die beiden dicken Bände aus dem Nachlaß der
Ottilie von Goethe hinzu, ihr bis zum Tode ihres Schwiegervaters
geführter Briefwechsel, dessen Veröffentlichung nur den Zweck
erfüllt, die Geistes- und Gefühlsmisere zu kennzeichnen, über der
der Dichter wie ein Paradiesvogel schwebte. Unter Ottiliens
Freundinnen, [bookmark: page10] deren prosaische oder gereimte
Pubertätszeugnisse hier des Druckes gewürdigt wurden, steht Adele
Schopenhauer von 1811 ab obenan, nicht nur durch Zahl und Umfang,
sondern auch durch Eigenart und tatsächlichen Inhalt ihrer Briefe,
die besonders mit den reifer werdenden Jahren sehr angenehm
abstechen von der, wie der Herausgeber Wolfgang von Oettingen
selbst zugibt, »auffallenden Oberflächlichkeit« vieler andern
Korrespondenzen dieses »kleinen Geschlechts, das der große Moment
der Freiheitskriege überraschte«. Dieses leichtsinnige, oft frivole
Getändel der adeligen Jugend spottet des Dichterworts von dem
großen gigantischen Schicksal, das den Menschen erhebt, wenn es den
Menschen zermalmt.

		In ihrem 1845 erschienenen Roman »Anna« hat Adele Schopenhauer
gezeigt, daß sie sich eine lebhafte Erinnerung an die stürmischen
Eindrücke ihrer ersten Weimarer Jahre bewahrt hatte; Personen ihrer
nächsten Umgebung in jener Kriegszeit sind in jenem Roman
porträtiert, die tüchtige Haushälterin ihrer Mutter und
zuverlässige Vertraute ihrer eignen Jugend, Sophie Duguet, tritt
sogar unter ihrem richtigen Namen darin auf. Über die Schwelle des
eignen gefährdeten Hauses geht aber diese Erinnerung nicht hinaus;
der Roman springt mit einem Male auf das Jahr 1822 über und läßt
die ereignis- und machtvollste Zeit, deren Größenverhältnisse erst
unter der Wucht des jetzt überstandenen gewaltigsten aller
Weltkriege zusammenschrumpfen, als eine gähnende Leere hinter sich.
Ähnlich steht es auch mit diesem Briefwechsel aus dem
Ottilienkreise. Man würde kaum etwas von dem blutigen Ernst der
Zeit darin verspüren, wäre nicht die spielerische Betätigung dieser
jungen Damen in einem [bookmark: page11] »Orden der Hoffnung oder
Schwesternbund«, der durch Geldsammlungen, Handarbeiten usw.
Invaliden und Soldatenwitwen unterstützte: seine Großmeisterin,
daher vielleicht auch Gründerin war die bürgerliche Adele. Daß
dieser Orden ein »Bund gegen undeutsches Wesen und gegen die
Napoleonische Bedrückung« gewesen sei, wie Jenny von Gerstenbergk
in ihrem Büchlein »Ottilie von Goethe und ihre Söhne Walther und
Wolf« versichert, widerlegt sich aus diesen Briefen von selbst.

		Den Höhepunkt dieses patriotischen Aufschwungs bildete 1813 die
kurze Gastrolle eines von französischen Dragonern versprengten
Lützower Jägers, den man verwundet und hilflos im Weimarer Park
fand. Nach seiner Genesung entführte er als Siegestrophäen die
Herzen Ottiliens und – Adelens mit sich in seine schlesische
Heimat. Ferdinand Heinke, so hieß dieser Rattenfänger, war zwar
schon verlobt, erwiderte aber die heftige Leidenschaft Ottiliens;
das Wörtchen »von« jedoch, unter dem Ottilie litt, machte eine
eheliche Verbindung unmöglich. Adele, die Bürgerliche, mußte sich
mit der herzlichen Freundschaft des Mannes begnügen, der nach
dieser romantischen Episode in das Haus seiner Eltern, biederer
Pelzhändler in Breslau, zurückkehrte, seine bisherige Verlobte
prompt heiratete und ein tüchtiger preußischer Verwaltungsbeamter
wurde. Anfang der dreißiger Jahre arbeitete der nunmehr geadelte
Polizeipräsident von Heinke tapfer in Demagogen- und
Burschenschaftsverfolgung. Den unglücklichen Mädchen in Weimar
verblieb aber dauernd dies Körnersche Idealbild des verwundeten
Kriegers im Park an der Ilm, und sein mit heißen Tränen beweinter
Verlust schloß beide Opfer, [bookmark: page12] Ottilie und Adele, in überschwenglichster
Freundschaft zusammen. Beiden ist dieses Jugenderlebnis
unvergeßlich und teuer geblieben. Ottiliens leidenschaftzerwühltes
Leben bewahrte es vielleicht davor, sich völlig zu verlieren, und
wenn Adele in ihrem späteren Leben das Glück leidenschaftlicher
Liebe kaum zum zweitenmal empfunden hat, so durfte sie bei den
hartnäckigen Enttäuschungen ihres Herzens sich mit den Worten des
Dichters trösten:

		»Ich besaß es doch einmal,

Was so köstlich ist!«

		Die unglückliche Adele bedurfte dieses Trostes schon deshalb,
weil sie häßlich war. Dem widerspricht nur ein einziges Urteil,
aber ein gewichtiges: das des Fürsten Pückler, der in Fragen des
Geschmacks einiges Vertrauen beanspruchen darf. Er war 1812 Gast
bei Schopenhauers und schrieb einer Freundin ganz begeistert über
seinen Besuch: »Adele ist eins von den weiblichen Wesen, die
entweder ganz kalt lassen oder tiefes, unwandelbares Interesse
erregen müssen. Was meine eigne Individualität angeht, kann ich
nicht mehr über sie sagen, als daß ich wünschte, meine zukünftige
Frau möchte ihr treues Ebenbild sein; ihr Äußeres gefällt mir, ihr
Inneres ist eine schöne Schöpfung der Natur.« Adele war damals
fünfzehn Jahre alt, also in ihrer frischesten Mädchenblüte, die,
wenn sie überhaupt je so war, wie Pücklers Begeisterung sie sah,
sicher schnell dahinschwand. 1828 nannte sie der Bildhauer Rauch
»abschreckend häßlich«; Friedrich Hebbel, Fanny Lewald, Heinrich
König, Karl Gutzkow und andre bestätigen dieses Urteil, und
geradezu grotesk ist das Bild, das Levin Schücking von ihr
entwirft, [bookmark: page13] der sie 1840 bei Annette von
Droste-Hülshoff in Rüschhaus traf. »Von der Wiege Adelens«, sagt
er, »waren die Grazien in einer wahrhaft empörenden Entfernung
geblieben; die große knochige Gestalt trug einen Kopf von
ungewöhnlicher Häßlichkeit, der nicht im mindesten an den des
Philosophen erinnerte, sondern in ganz eigner Weise Victor Hugos
großes Wort › Le laid, c'est le beau‹
zu bestätigen gewußt hatte; er war rund wie ein Apfel, er wäre vom
Typus der Tataren gewesen, wenn er in seiner eigensinnigen
Originalität nicht jedes Typus gespottet hätte. Aber ein Paar
ernste treue Frauenaugen leuchteten aus diesem Kopf, und niemand
konnte sie kennenlernen, ohne sich bald von ihr angezogen zu
fühlen, von einem Charakter von seltener anspruchsloser Tüchtigkeit
und einer Bildung von ganz ungewöhnlicher Gründlichkeit und
überraschendem Umfang.« 1829 bat selbst ihre unbefangene, kein
Blatt vor den Mund nehmende Mutter Holtei, sich von dem ersten
Anblick ihrer Tochter nicht abschrecken zu lassen.

		Solange Adele unter ihren adligen Jugendgespielinnen noch als
reiche Erbin galt, scheint der Mangel körperlichen Reizes kein
Störer ihres Glückes gewesen zu sein. Zum Fluch wurde er erst, als
die Mutter 1819 einen Teil ihres Vermögens verlor, fast wie auf der
Flucht Weimar verließ, um in ihrer Heimat Danzig zu retten, was zu
retten war, aber nach einjähriger Abwesenheit mit Adele auf den
Schauplatz ihrer früheren gesellschaftlichen Triumphe zurückkehrte.
Weder der Mutter noch der Tochter blieben Zurücksetzungen erspart;
am schwersten aber litt Adele darunter, denn für sie bedeutete der
Vermögensverlust den Ruin ihrer Zukunft. »Wenige [bookmark: page14] sind wohl so
glücklich gewesen, als ich im Leben: das plötzliche Aufhören des
Glücks und die Verachtung, die dieses Aufhören mir gegen die
liebsten Menschen aufzwang, brachte mich in die Mitte zwischen
Wahnsinn und Tod,« versichert sie 1831 in einem ihrer
gedankenreichen Briefe dem Bruder. »Ich suchte mir zu helfen und
fand Mittel aus, das Leben zu ertragen, ohne Freude, aber doch ohne
Klagen, und mein Körper blieb länger krank als meine Seele. ...
Keine einzige leidenschaftliche Empfindung bewegt mich, keine
Hoffnung, kein Plan – kaum ein Wunsch; denn meine Wünsche streifen
an das Unmögliche; so habe ich ihrem Fluge und Zug nachsehen
lernen, wie dem der Vögel in der blauen Luft. Ich lebe ungern,
scheue das Alter, scheue die mir gewiß bestimmte
Lebenseinsamkeit. Ich mag nicht heiraten, weil ich
schwerlich einen Mann fände, der zu mir paßte. Ich weiß nur einen,
den ich heiraten könnte ohne Widerwillen, und der ist verheiratet.
Ich bin stark genug, um diese Öde zu ertragen; aber ich wäre der
Cholera herzlich dankbar, wenn sie mich ohne heftige Schmerzen der
ganzen Historie enthöbe.«

		Dieses Grauen vor der »Lebenseinsamkeit« begann schon das
neunzehnjährige Mädchen zu beunruhigen. »Mein Los hat eine Niete,
denn ich bleibe krank und allein« – diesen harten Urteilsspruch,
den das Schicksal tatsächlich über sie gefällt hat, enthält schon
ihr Tagebuch von 1816, und es ist gewiß nur eine ganz natürliche
Notwehr gegen die Schicksalsgewalten, wenn sie bei jeder möglichen
Gelegenheit dem ihr gewissen Lose zu entfliehen hofft. Sie hätte
einen Hausfreund ihrer Mutter, den Vizekanzler von Gerstenbergk,
der schon so gut [bookmark: page15] wie zur Familie gehörte, heiraten können,
und es scheint auch, als ob die Mutter diesen Entschluß gern
gesehen haben würde; aber ein dumpfes Gefühl des Mißtrauens riß
Adele von diesem Manne zurück, der selbst haltlos zwischen Extremen
pendelte, bald in ihr seine Feindin sah, bald sie mit eingebildeter
Eifersucht verfolgte. »Ihn heiraten wäre das klügste – ich kann nur
nicht!« erklärt sie am 20. Februar 1817 in ihrem meist an Ottilie
gerichteten Tagebuch, und schon einige Monate vorher (16. Oktober
1816) hatte sie dieser Freundin auch brieflich ihr Herz über
Gerstenbergk ausgeschüttet. »Ich fürchte manchmal,« schreibt sie
mit frühreifem psychologischem Scharfblick, »die Leere in
Gerstenbergks Herzen treibt ihn nach ein paar Jahren zu
einem leidenschaftlichen Gefühl für mich – Liebe wird's
nie; ich bin nicht einmal eitel genug, das zu glauben; doch
eine Art Eifersucht; sein will er mich nicht nennen, aber
mein Geist solls seyn und keinen Andern denken. Die Reizbarkeit
seines Wesens treibt ihn zu solchem Unwesen und wird, wenn wir uns
etwa noch einigemahl trennen, ausarten, weil er dann meine Fehler
alle vergißt und mich in Gedanken sehr bessert – vor welcher
Besserung Gott mich behüte.« Daß das bekannte Zerwürfnis der Mutter
mit ihrem Sohn Arthur, das bei dem finanziellen Zusammenbruch der
Familie Schopenhauer nur noch schroffer geworden war, bei diesen
Kämpfen eine Rolle spielte, ist gewiß, ebenso daß Adele tapfer zum
Bruder hielt, wo sie sich nicht selbst von ihm roh beleidigt
fühlte; aber durchsichtige Klarheit über die Bewegungen dieser
häuslichen Schlachtordnung geben uns auch der Schwester
Aufzeichnungen nicht. Nur heraus möchte sie aus den aufreibenden
Zwisten mit der Mutter, und [bookmark: page16] schon zu dieser Zeit ist sie schier zu
jeder Vernunftheirat entschlossen, die sie nicht mutwillig
unglücklich macht. Fast endlos ist die Reihe der Männer, die sie
nun im Lauf der Jahre auf Heiratsmöglichkeiten Revue passieren
läßt, bei denen sie immer wieder einen »Anhalt« im Leben zu finden
hofft, und die immer wieder, oft gewiß ganz ahnungslos über Adelens
vorschnelle Hoffnungen, aus ihrem Gesichtskreis verschwinden oder
die leichte Beute glücklicherer Freundinnen werden. Ihre hier zum
erstenmal veröffentlichten Gedichte und ihre späteren Tagebücher,
die mir in der Handschrift vorliegen, zeigen, daß sich diese
einseitigen Heiratspläne sogar bis in die Zeit hinein fortsetzen,
wo schon eine unheilbare Krankheit den Gedanken an eine Ehe zum
Frevel machte.

		So wandelt sich das fröhliche Kind sehr bald in das ältliche
verbitterte Mädchen. Wenn sie mit neunzehn Jahren noch seufzte;
»Die Männer! Wer versteht sie denn!«, so wurde sie nur zu bald die
typische Erscheinung der alten Jungfer, die das erotische Gezappel
ihrer Freunde mit gouvernantenmäßiger Überlegenheit und
übertriebener Prüderie behandelte und verschränkten Armes
Unfehlbarkeitsurteile aus der Fülle einer Lebenserfahrung zum
besten gab, die sich ihr leider nie geboten hatte, im Gegensatz zu
der temperamentvolleren und entschlosseneren Ottilie von Goethe.
Diese gouvernantenmäßige, philiströse Art, die das frische und
kräftige Leben ringsum als ein Schulheft betrachtet, das nur mit
roter Tinte zu behandeln ist, macht ihre Tagebücher trotz manchen
feinen Einzelheiten zu einer peinlichen Lektüre.

		Für diesen unerfreulichen Zug im Wesen Adelens entschädigten
aber, wie schon Levin [bookmark: page17] Schücking nachdrücklich hervorhebt,
Vorzüge des Herzens und vor allem des Geistes. Von der »klugen
Adele« ist im Bekanntenkreis der Mutter schon früh die Rede, wenn
auch keineswegs in beifälligem Sinne; es scheint wie bei vielen
geistig frühreifen Personen einige Zeit gedauert zu haben, bis das
junge Mädchen ihre selbstbewußte Überlegenheit an Talent und Wissen
mit dem gesellschaftlichen Takt in harmonischen Einklang brachte.
Der berühmte Kriminalist Anselm von Feuerbach, der 1815 in Karlsbad
den Damen Schopenhauer flüchtig begegnete, nennt die
achtzehnjährige Adele kurzweg eine »Gans«. Der Calderonübersetzer
Ernst von der Malsburg, einer der »gemütvollen« Dichter der
Romantik, allerdings selbst kein großes Licht, war 1824 in Weimar
bei Schopenhauers und schilderte die Familie in einem Briefe an
Tieck. Von der Tochter war er sehr abgestoßen: »mit entsetzlichem
Geistesgepolter rasselte und stolzierte« sie daher und »zog alle
Schellen und Orgelzüge ihres Genius auf«. Im Anfang war ihm die
neue Bekanntschaft entsetzlich, fast lächerlich, dann in
Augenblicken wieder recht leidlich, so daß er »zwischen Schrecken
und Verwunderung, manchmal auch tragischem Mitleid und
Angezogenheit auf und ab schwankte«. Dann macht er die kluge
Bemerkung: »Es ist etwas Sonderbares mit solchen Geistreichen; man
wird sehr häufig von Erstaunen angefallen, wie bey einem
kunstreichen Uhrwerke auf einem Marktthurme, aber auf einmal, und
da, wo man sich bewandert glaubt, erscheinen sie Einem ganz
unwissend oder einfältig,« und, fügt er hinzu, »so gieng es mir
recht oft bey dieser berühmten Adele«. Vielleicht aber regte
Malsburgs eigene Unterhaltungsgabe in Adele eine ähnliche
Empfindung auf, wie ein Fräulein Collin, [bookmark: page18] mit der sie am 18. Juli 1816
in Schwalbach zusammen war und über die die Neunzehnjährige
entrüstet in ihren Tagebüchern berichtet: »Als sie aber über Kunst,
Literatur, Goethen und Schillern viel sagte, was ich besser wußte,
– da wurde ich übermütig und schmiß mit solchen Redensarten um
mich, daß beiden Angst wurde. Es war aber auch zu arg, mir zu
sagen, daß Correggio die Nacht gemalt habe, und sie als Kind eine
Kopie gesehen habe!«

		Das harte Urteil Feuerbachs mag nicht unberechtigt gewesen sein
zu einer Zeit, wo die Spielereien des Kreises um Ottilie von
Pogwisch und Adele im »Orden der Hoffnung« abgelöst wurden durch
»Musenkaffees«, bei denen die talentbegabten Freundinnen
»Tille-Muse«, »Adel-Muse«, »Jule-Muse« oder wie sie sich sonst
geschmackvoll nannten, ihr poetisches Gestammel zum Vortrag
brachten, wobei sich wieder die Verse Adelens durch Inhalt und Form
auszeichneten; wie Adelens Tagebücher verrieten, hat Gerstenbergk,
der ebenfalls poetisch dilettierte, drei oder vier Gedichte Adelens
unter seinem Namen in seine 1817 erschienene Sammlung »Phalänen«
aufgenommen; als früheste Talentproben Adelens sind sie in den
Anmerkungen zu ihren Tagebüchern (I. 145 f.) wieder abgedruckt. Die
Äußerung Malsburgs aber stammt schon aus einer Zeit, in der bereits
kein Geringerer als Goethe Adele seines freundschaftlichen Umgangs
würdigte, nachdem sie gewissermaßen unter seinen Augen vom
neunjährigen Kinde, mit dem er, trotz Geheimratswürden, noch
gespielt hatte, zur Jungfrau herangewachsen war. Adele war von
Jugend auf eine eifrige Theatergängerin, und ihre enthusiastische
Freundschaft für das Schauspielerehepaar Pius Alexander und Amalie
Wolff hatte sie früh zu Versuchen [bookmark: page19] in dieser Kunst angeregt. Sie galt als
eine treffliche Deklamatorin: in dem von Goethe gedichteten
Maskenzug, der am 18. Dezember 1818 die Anwesenheit der
Kaiserinmutter Maria Feodorowna von Rußland in Weimar feierte,
verkörperte sie mit gutem Erfolg die Tragödie; in Berka waren die
Rollen vom Dichter selbst mit den Hauptdarstellern einstudiert
worden. Das Rollenheft mit der handschriftlichen Widmung Goethes
fand sich im Nachlaß Adelens. In seinen »Tag- und Jahresheften« von
1821 nennt er neben Julie von Egloffstein Adele ein »entschiedenes
Talent dieses Faches«, niemand soll so gut wie sie Goethes
Iphigenie gesprochen haben, und ihr eignes Tagebuch vom 12. Februar
1820 berichtet die niedliche Anekdote von dem Erfolg ihrer Thekla
in Schillers »Wallenstein«, die sie bei einem Fest in Danzig
dargestellt hatte. »Ein alter preußischer General ... kam zu mir
und sagte mit einer Stimme, die etwa wie ›Kreuzelement‹ klang: ›Sie
haben ja deklamiert, weiß Gott, daß mir die Tränen aus den Augen
geschossen sind‹. Dazu sah er aus, als ob er's recht
übelnehme.«

		Zu ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag sandte ihr Goethe seine
»Wanderjahre«, verwechselte aber die beiden für sie und Marianne
von Willemer bestimmten Exemplare miteinander und berichtigte dann
am 28. November das »Heitere Mißverständnis« mit den zierlichen
Versen:

		»Verirrtes Büchlein! kannst unsichre Tritte

Da oder dorthin keineswegs vermeiden;

Irrsternen zu bewegst du deine Schritte,

Und vor dem Kommen bist bereit zu scheiden.

[bookmark: page20] Für
dießmal aber wollen wir dich fesseln,

Du sollst mir diese Botschaft nicht verfehlen;

Sey es durch Rosen, Dornen, Veilchen, Nesseln,

Nur immer grade zu, geh zu Adelen!«

		Die enge Freundschaft Adelens mit Ottilie von Goethe machte sie
zu einem häufigen Gast in dem Haus am Frauenplan, und wenn sich,
was mit den zunehmenden Jahren immer seltener geschah, auch der
Schwiegervater bedächtigen Schrittes hinauf in die Mansardenräume
begab, um bei solchen Gesellschaften begünstigten Fremden Audienz
zu geben oder intime Freunde zu begrüßen, so gehörte Adele zu
denen, die häufig seiner Auszeichnung gewürdigt wurden. Oder er
nahm sie auch mit hinunter in seine eignen Zimmer, die den
damaligen Besucher, der noch nicht durch Museen aller Orten und
aller Art verwöhnt war, erst recht museenartig anmuten mußten, da
sie der Merkwürdigkeiten eine unerschöpfliche Fülle enthielten.
Hier schlug er dann eine der vielen Mappen auf, die Zeichnungen
oder Kupferstiche enthielten, und freute sich der klugen
Bemerkungen des kunstverständigen Mädchens. So wie er früher der
Mutter gelegentlich in eine Zeichnung hineinkorrigiert hatte, sah
er es gern, wenn ihm jetzt Adele Proben ihres nicht gewöhnlichen
Talentes vorlegte, ihn um Rat anging und über seinen Beifall stolz
errötete. Ab und zu mag sie mit ihren malerischen Bagatellen dem
guten Geheimrat auch ein wenig lästig gefallen sein; diesen
Eindruck hatte wenigstens Heinrich König, der Ende September 1828
in Weimar weilte, Goethe besuchte und auch bei Schopenhauers [bookmark: page21] vorsprach, die
damals eben von einem mehrmonatigen Aufenthalt am Rhein
zurückgekehrt waren und den letzten Winter in Goethes Nähe
zubrachten. Adele klagte ihm, daß man jetzt so schwer und selten
bei dem Geheimrat vorkommen könne, da er ganz in Beschlag genommen
sei von Fremden, die aus Bädern heimkehrten, und von
Naturforschern, die von ihrer Versammlung in Berlin den Rückweg
über Weimar nahmen. Sie warte von Tag zu Tag auf ein »gutes
Stündchen« bei ihm, denn sie brauche seinen Rat sehr dringend bei
der Wahl – einiger Farben zu einer Zeichnung auf Holz, die sie dem
etwas ironisch dreinschauenden Besucher vorwies. Das Kunstwerk,
über das Goethe sein Urteil abgeben sollte, war ein für ihre erst
kurz vorher gewonnene Freundin Sibylle Mertens-Schaaffhausen in
Köln bestimmter Tisch, an dem Adele zu jener Zeit arbeitete; zwei
ihrer Briefe an Goethe aus dem Oktober desselben Jahres beziehen
sich darauf, und am 5. Februar 1829 lud Goethe die »Künstlerin mit
dem Kunstwerke« zu einem »frugalen Mittagsmahl« bei sich ein.
Daraufhin wohl schrieb dann Johanna Schopenhauer am 19. Februar
ihrem Freunde Holtei, daß »der alte Herr«, der »oft kaum begreift,
wie Andere sich unterstehen können, auch existieren zu wollen«,
Adelen »zuweilen zu einem Diner tête-à-tête« zu sich bitte.

		In der Tat war, wie König sagt, der liebenswürdigen Adele zum
Ersatz für den ihrem Angesicht so gänzlich versagten Liebreiz die
Gabe in Auge und Hand gelegt mit dem Pinsel und der Schere
Anmutiges zu bilden. Ebenfalls zu Anfang des Jahres 1829 gedenkt
Goethe in Versen an den Berliner Maler Samuel Rösel der »holden
Finsternisse« von »Adelens [bookmark: page22] Klecksen«, ihrer Silhouetten, die sie mit
besonderer Meisterschaft auszuschneiden wußte. Einige Proben dieser
»wahrhaftigen Gedichte mit der Scheere«, wie Karl Immermann sie
bewundernd nannte, sind den beiden ersten gedruckten Bändchen ihrer
Tagebücher als Auswahl aus einer größeren Sammlung beigegeben. »Es
ist zum wenigsten vielleicht die Fingerfertigkeit, die an diesen
winzigen, komplizierten, vielverästelten Blättern zu bewundern
ist,« sagt der Herausgeber Kurt Wolff; »mit einem Geschick, das
angeborene künstlerische Fähigkeiten und erlesensten Geschmack
verrät, sind die Landschaften, Gruppen, Figuren in den kleinen
runden Raum gesetzt. Das Auge kann an diesen Schattenspielen nicht
vorbeihuschen, sie bannen es in ihr dunkles Reich, zwingen zum
Verweilen, und indes man hineinstarrt in dies rätselhafte Dunkel,
beleben sie sich, die Schatten längen, dehnen sich, die Tanzenden
schweben vorüber, das Liebespaar versteckt sich hinter der
Baumgruppe, Bäume neigen die Kronen wie unter leisem Wind, der
Hexensabbat tobt wild vorüber – vor dem Auge, das hinter den
Schatten das Wirkliche erspähen wollte, flimmert es, und unbewegt,
unverändert und kühl liegt der Schattenriß, der sein schwarzes
Geheimnis nicht durchschauen läßt, vor uns.« – 1913 ist eine Reihe
ihrer Arbeiten als »Silhouettenbuch der Adele Schopenhauer«
herausgegeben worden. Ein zweites, nicht minder wertvolles ihrer
Silhouttenbücher hat sich neuerdings gefunden; es stammt aus dem
Besitz der Freundin Adelens, Sibylle Mertens-Schaaffhausen, und
wird hier als Beigabe zu ihren Gedichten veröffentlicht.

		Wie aufrichtig Goethe Adele Schopenhauer schätzte, beweist vor
allem sein Briefwechsel [bookmark: page23] mit ihr. Er beginnt schon mit dem Jahre 1820,
wird aber erst inhaltreich, als Adele mit ihrer Mutter Weimar
verließ, aus Köln und Bonn, Godesberg, Plittersdorf und Unkel a.
Rh. dem väterlichen Freunde über ihr neues Leben berichtete und
nicht nur mit flüchtigen Dankeszeilen abgefunden wurde, sondern
sich vertraulicher und bedeutender Antworten Goethes rühmen
durfte.

		Schon seit Anfang der zwanziger Jahre hatte sich Johanna auf
ihren regelmäßigen Badereisen nach einer andern Wohnstätte
umgesehen, wo sie in einem milden Klima und mit geringern Kosten
den Rest ihres Lebens verbringen könnte. Im Sommer 1828 hatte sie
sie in Unkel, einem kleinen Flecken am Rhein, gefunden. Die
Übersiedlung erfolgte 1829. Damit schloß Johannas und Adelens
Weimarer Zeit ab; die Mutter schritt rüstig und mit humorvoller
Gefaßtheit dem Greisenalter entgegen; für Adele begann erst jetzt,
wo sie mehr auf sich angewiesen war und gleichsam von ihrem eignen
geistigen Kapital zehren mußte, der Kampf zugleich um die innere
und äußere Existenz, der dann mit ihrer Entwicklung zur
Schriftstellerin endete.

		Im Jahre 1826 scheinen die mancherlei unerquicklichen häuslichen
Umstände, die Adele Schopenhauer von Weimar fortdrängten, ihren
Höhepunkt erreicht zu haben. Eine mehrjährige Beziehung zu einem
jungen Jenaer Gelehrten, dem Chemiker Gottfried Osann, dessen Namen
mehrere ihrer Gedichte bezeichnet und damit erklärt, hatte im
Sommer 1826 ein trübseliges Ende gefunden; abermals mußte Adele
eine ihrer stillen Hoffnungen zu Grabe tragen. Osann [bookmark: page24] ist es, von dem Adele
noch 1831 an Arthur schreibt, daß der einzige Mann, den sie ohne
Widerwillen würde heiraten können, schon verheiratet sei. Ebenfalls
im Sommer 1826 erlitt sie durch einen Sturz aus dem Wagen auf der
Chaussee von Jena nach Weimar eine starke Erschütterung ihrer
niemals festen Gesundheit. Man möchte fast an einen ursächlichen
Zusammenhang beider Ereignisse denken, denn der Entschluß zum
Selbstmord hatte sie schon einmal, 1820, bei dem Aufenthalt in
Danzig, zu überwältigen gedroht, und fast zur Gewißheit wird diese
Vermutung durch den ergreifenden Aufschrei tiefster Seelenqual, der
sich, mit dem Datum »In Jena, im September 1826« bezeichnet, unter
ihren Gedichten findet. Obendrein war Adele durch die unglückliche
Ehe ihrer besten Freundin mit August von Goethe und durch die
unvorsichtigen »Extratouren« des Herzens, in denen Ottilie
Sättigung ihres verzehrenden Liebeshungers suchte, oft in peinliche
Mitleidenschaft gezogen worden; nicht ganz ohne eigene Schuld,
scheint sie doch bei einem Flirt, den Ottilie 1822 mit einem jungen
schönen Kunstreiter namens Baptiste begann und noch 1824
fortsetzte, den versgewandten anonymen Liebesboten gespielt zu
haben, wie zwei ihrer Gedichte aus jenem Jahr zeigen.

		Die neue Heimat, das Rheinland, war beiden Frauen von ihren
mehrfachen Reisen her in schönster Erinnerung; in ihrem 1818
erschienenen Buche »Ausflucht an den Rhein und dessen nächste
Umgebung im Sommer des ersten friedlichen Jahres« (1816) hatte
Johanna bereits das Rheintal bis hinunter nach Koblenz anmutig
geschildert, und mit besonderer Vorliebe hatten Mutter und Tochter
in den Taunusbergen, in Wiesbaden, Schlangenbad und [bookmark: page25] Langenschwalbach ihre
Sommeraufenthalte verbracht. Schon 1821 nennt einmal Adele den
Rhein »das Vaterland eines großen Teils meines Wesens, der
Behaglichkeit«. So lenkte sie auch im Frühjahr 1827 ihre Schritte
westwärts, um durch längeren Luftwechsel und die nervenerfrischende
Ablenkung einer neuen Umgebung körperliche und geistige Erholung zu
finden.

		Am 10. Mai reiste sie von Weimar ab. Zuerst weilte sie in
Frankfurt, wo sie mit dem Bankier von Willemer und dessen Frau
Marianne, Goethes Suleika, verkehrte, ohne daß sich die beiden
Frauen nähertraten. Der Aufenthalt in Frankfurt scheint sich bis
Ende August ausgedehnt zu haben. Noch am 10. August meldet Johanna
Schopenhauer, die in Jena auf Sommerfrische war, an Ludwig Tieck,
Adele sei in Rödelheim bei einer Freundin und werde nächstens mit
einer andern auf einige Monate nach Köln gehen. Der Brief an Goethe
vom 10. November ist auch von dort datiert. Der Landaufenthalt
hatte Adelens Körperkräfte »in etwas gestärkt«, aber die ersehnte
Ruhe des Herzens schien sie erst hier in Köln zu finden.
»Bedeutende innere Kämpfe, schmerzlich Entsagen, gewaltsame
Trennungen«, so gesteht sie dem »lieben Vater«, »stellten mich der
Kunst wie der Natur gleich fern, denn das Herz ist dennoch ein
Drittes, eine Welt für sich und muß in sich schaffen und zerstören.
Tritt dann die Ebbe der Empfindung, die geistige oder gemütliche
Ermüdung ein, dann erst können Genüsse sich nahen, neue
Lebenselemente sich bilden – bis wieder der vorhandene Stoff zu
neuen Gestaltungen und zu Kriegen zwingt oder veranlaßt. – Seit
vielen Monaten habe ich nicht gesprochen noch gedacht wie eben
jetzt, denn es ist vieles, sehr vieles anders, einfacher,
weiblicher [bookmark: page26]
geworden in mir, der Gedanke an Sie wird mich aber stets aufwecken
zu unzählig andern.«

		Köln behagte ihr bei ihrer »Vorliebe für alles Alter- und
Eigentümliche«. Zum erstenmal sah sie den Konflikt verschiedener
Religionsformen, »mit kühlem, entschiedenem Kopfe« betrachtete sie
die »seltsamen Erscheinungen«, die er hervorbrachte, sie fühlte
sich »lebhaft interessiert, erstaunt, aber nicht befangen« von
einem ihr ganz fremden Stoff. Als gelehrige Schülerin Goethes lernt
sie hier in Köln zeichnen »nach Ihrer Ansicht; ich bin möglichst
fleißig, meine Hand ist frei geworden, ich zeichne mit Kohle oder
stumpfer Kreide und sehr keck. Musik, Briefschreiben, all
dergleichen leidet darunter, aber es muß; sonst fördere ich mich
nicht. Mein Lehrer hat in Paris zwölf Jahre lang gemalt, hat Ludwig
XVI. und seine Familie gemalt, ist während der Revolution geflohen
und hat viel sich in der Welt umher getrieben, hat viel gesehen und
unglaublich viel erfahren und geleistet. Es ist ein sehr toller
Kopf, der aber in seinem originellen Wesen wohl zu meinem Lehrer
sich eignet. Wäre nur immer genug innere Stille in mir, so würde
ich viel lernen können.«

		Noch ein Ausdruck der Stimmung, die Adele in diesem Winter
beherrschte, ist ihr Gedicht »Unter den hellen nickenden Blüthen«,
das aus Köln 1828 datiert ist (s. S. 133).

		Im Februar 1828 wohnte sie dem Kölner Karneval bei. Sie
schilderte seine Lustbarkeiten ausführlich ihrer Mutter, und diese
benutzte Adelens Briefe für ihr nächstes Reisewerk. Außerdem zeigte
sie sie Goethe, der, angeregt durch den Bonner Naturforscher Nees
von Esenbeck, [bookmark: page27] seit 1824 an dem rheinischen Volksfest Anteil
nahm, 1825 dem »Kölner Mummenschanz« sogar Verse gewidmet
hatte.

		In dieser Zeit, und zwar im Januar 1828, machte Adele eine
Bekanntschaft, die von entscheidendem Einfluß auf ihr weiteres
Leben werden sollte, die der Kölnerin Sibylle
Mertens-Schaaffhausen, einer Tochter des angesehenen Kommerzienrats
Abraham Schaaffhausen, einer mit reichen Gaben des Geistes und
Herzens ausgestatteten Frau, die schon damals als Sammlerin großen
Stils auf dem Gebiete der Kunst und Altertumskunde eine auffallende
Erscheinung war, später mit Gelehrten wie Mommsen, Rietschl,
Gerhard, Stickel und zahlreichen andern in lebhaftem
wissenschaftlichen Verkehr stand und als glückliche Finderin des
schönsten der Friese des Mausoleums von Harlikarnaß, des
sogenannten Genueser Fragments, ihren Namen in der
Altertumsgeschichte verewigt hat. Dem Leben dieser in jeder
Beziehung ungewöhnlichen Frau ist ein umfangreiches Werk gewidmet,
das bald erscheinen und außer Sibyllens reichem literarischem
Briefnachlaß Tagebuchaufzeichnungen aus der ersten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts bringen wird, die sich neben dem Besten sehen
lassen dürfen, was das deutsche Schrifttum dieser Art aufzuweisen
hat. Für dieses Werk muß ich mir auch eine ausführliche Darlegung
der engen Freundschaft vorbehalten, die sich bald nach der ersten
Bekanntschaft zwischen Adele und der Kölnerin entspann, durch das
wetteifernde Dazwischentreten andrer bedeutenden Frauen wohl
manchen Wechselfällen und Stimmungslaunen unterworfen war, aber
doch in ihrem innersten Kern so fest blieb, daß das Leben der
beiden Frauen äußerlich [bookmark: page28] und innerlich ineinander verwuchs und das der
einen nicht wohl zu schildern ist, ohne zugleich das der andern zu
geben. Hier muß ich mich darauf beschränken, mit wenigen
Briefstellen den fruchtbaren Gefühlsgrund anzudeuten, auf dem diese
reiche und tiefe Freundschaft erwuchs und aus dem sie zwanzig Jahre
lang, bis zum Tode Adelens, unerschöpfliche Nahrung sog.

		Die erste Mitteilung enthält Adelens Brief an Ottilie von Goethe
vom 30. April; er kommt aus Godesberg, wo Adele in der Pension
eines Fräuleins Fuchs Wohnung genommen hatte, in nächster Nähe
ihrer neuen Freundin, die auch einen Teil des Winters auf ihrem
Landgut im nahen Plittersdorf zubrachte. Die Sibyllen betreffende
Briefstelle lautet:

		»Ich habe wieder eine menschliche weiche Neigung in meinem von
Kummer versteinten Herzen – zu einer Frau, die im Wesen Dir und mir
gleicht, doch verschieden von beiden etwa zwischen uns zu stellen
ist. Was sie alles getan hat, um mich zu gewinnen, aus welcher
reinen Absicht, wie sie mittendrin die Absicht verloren und nur
Gefühl geworden, das, meine Ottilie, ist zu groß und wunderlich, um
es einem Wisch Papier anzuvertrauen, den Du doch herumliegen läßt.
Genug daß ich glaube, der Mertens Bekanntschaft kann einen Einfluß
auf mein künftiges Leben gewinnen. Bisher war sie hier in
Plittersdorf, eine halbe Stunde von mir, und wir den ganzen Tag
beisammen ...

		»Sie erinnert mich unaufhörlich an Dich, sie hat ungemein
viel von Dir, nur ist sie gescheiter, und Du hast mehr
Geist; sie ist gründlicher, Du vielseitiger gebildet
– sonst ist vieles so ähnlich, daß mir die Augen übergehen. Doch
paßt sie ins wirkliche Leben, sie ist von [bookmark: page29] ihrem Vater erzogen. Sie hat
sechs Kinder und ist außerordentlich reich. Wenn ich nicht mit Dir
leben soll, Ottilie ... so möchte ich da leben, wo die Mertens
lebt, denn sie befriedigt mir Herz und Geist, obschon sie mich
nicht entzückt, wie Du früher oft getan durch das, was nur Du bist
und ich nicht nennen kann, und was kein Mensch zu mir sein
wird.«

		Von nun ab enthalten die zahlreichen Briefe Adelens an Ottilie
mehr oder weniger ausführliche Angaben über Sibylle. Am 19. und 20.
Mai widmet sie ihr folgende glänzende Charakteristik:

		»Die Mertens hat nie ein Liebesverhältnis gehabt, im neunzehnten
Jahre hat man sie verheiratet, ihr Verhältnis zu Mertens gleicht
dem Deinen zu August. Du begreifst, daß die Mertens eine Tiefe und
Reinheit der Gefühle der Freundschaft hat, die selten sind. Ich bin
außer von Julien [Kleefeld] nicht so geliebt worden, es sei denn
von Dir! Und anders als Julie quält mich die Mertens nicht, im
Gegenteil, sie ist noch nie eine Minute kleinlich mir erschienen.
Auch schwärmt sie nicht, menschlich und natürlich liebt sie mich
mit meinen Fehlern, tadelt und lobt mich; aber ich sah sie die
fürchterlichsten Schmerzen im Kopf bekommen, ich sah eine
Todeskälte über ihren ganzen Körper sich ausbreiten – weil ich sehr
heftige Herzweh hatte, die nicht krampfhaft waren und ihr
gefährlich scheinen. Sie lag die ganze Nacht auf meiner Bettdecke
und tat kein Auge zu, denn sie bewachte mich, ob ich kränker würde;
die zarte, vornehm erzogene Frau stand in der Küche und kochte für
mich, damit ich nichts Schädliches oder nicht nach meinem Sinn
bereitet bekäme; sie kam in Hitze und Sturm, bei [bookmark: page30] Tag und Nacht – sie würde
ebenso auf der Diele liegen und Wasser und Brot essen, wenn mir ein
Gefallen damit geschehe. Dabei ist sie nicht im mindesten
exaltiert, sie liebt außer mir noch zwei Frauen – oder vielmehr
zwei Mädchen und eine Frau ... Dabei ist sie sehr liebenswürdig und
voller Verstand, sie treibt am liebsten Mythologie und Geschichte,
liest am liebsten die alten lateinischen Autoren in der
Übersetzung, treibt viel Spanisch, spielt meisterhaft Klavier,
interessiert sich für Kunst, Altertum, Gemälde, Poesie – für alles
Schöne und Große; sie dichtet sehr kühn, fast männlich, denn sie
hat zuweilen Humor und Ironie, wie ein sehr reiner junger Mann sie
haben kann. Sie hat die Gabe des Auffassens, des leisen Verstehens,
die Zartheit der feinsten Erziehung und die höhere des
allerreinsten Gefühls. Ihre Fehler sind Stolz, Eigensinn,
Heftigkeit – mitunter Laune, deren sie nur teilweise Herr ist. Ein
zweiter Fehler ist Nichtbeachten einzelner kleiner
Gesellschaftsformen und ein oft zu sehr hervortretendes
Ungewöhnlichsein des Geistes. Ich tadle sie oft sehr streng, ja
sehr hart. Und nun ich so viel über sie geschrieben, laß mich
sagen: sie ist so gut, so wohltätig, so himmlisch mitleidig – wie
Du. – Die Mertens steht mir gleich (im Alter). Sie verschönt mein
verkümmertes Dasein, sie erleichtert die Kette, die mich drückt,
darum liebe ich sie dankbar, denn sie ist meine Wohltäterin: sie
hat die Eisrinde meines Herzens gelöst.«

		Adele knüpfte auch bald Verbindungsfäden zwischen Sibylle und
Goethe an, und in ihren Briefen an den Dichter wird die
Charakteristik der Freundin noch weiter und vielseitiger
ausgeführt. Ein Jahr später, als sich Adele mit ihrer Mutter
endgültig in der Nähe Plittersdorfs [bookmark: page31] niedergelassen hatte, gibt sie in einem
Briefe an Goethe vom 18. Juli 1829 den außergewöhnlichen
Geistesgaben Sibyllens folgendes prächtige Zeugnis:

		».... Dies wunderbare Wesen entfaltet jetzt sich auf zweifache
Weise so überreich, daß ich es nicht wohl zu vergleichen weiß,
wenigstens nicht schriftlich. Während sie am Tage mit Schreiner,
Schlosser, Wein- und Landbebauer, Vergolder, Tapezierer, kurz mit
allen Handwerkern als tüchtiger Sachkenner und Berater um die Wette
arbeitet, mit den feinen Händen ungeheure Lasten hebt und immer im
Denken und Tun als Praktiker den Nagel auf den Kopf trifft, liest
sie abends mit der Mutter mythologische Schriften oder
Übersetzungen der Alten oder auch mit mir Ihre Werke. Mich freut
bei letzteren das frische Auffassen und genaue Durchschauen, bei
dem Lesen des Horaz aber oder geschichtlicher Lateiner überkommt
mich ein ganz besonderes Vergnügen. Wie sich Ihre Iphigenie zu den
alten Tragikern verhält, so möchte ich sagen, verhält sich
Sibyllens Geist zu den alten Autoren und den neuen Gelehrten. Die
Art, wie sie die Schönheit ergründet und auffindet, wo nur ihre
Spur zu sehen, die Weise, mit welcher sie sie zurückgibt, ja sie
eigentlich lebendig zurückstrahlt, sind weder antik noch dem Lesen
und Auffassen unsrer Philologen oder Geschichtskundigen
vergleichbar, aber ihnen doch analog. Ihr Geist steht ›zwischen
beiden zu zart, ein Mittelglied von eigner holder Art‹. Sibylle
liest anders als alle Frauen, die ich bisher dergleichen Sachen
habe lesen sehen; man fühlt, daß sie von Jugend auf im Umgang
geistreicher Männer deren Anschauungsweise gesehen und eben genug
davon angenommen hat, um nicht ihrer Eigentümlichkeit [bookmark: page32] zu schaden.
Dabei ist sie so ganz ohne Eitelkeit, hat ein so reines Vergnügen
an diesem ernsten Treiben, als sonst Frauen zu haben nicht gegeben
ist, denn unser Geschlecht wird sich etwas schwer selbst los. Geht
es mir doch selbst so! Dann, damit ich Sibyllen treuer Ihnen
zeichne, dann ist die Frau doch auch weder gelehrt noch
pedantisch, auch nicht einmal an das Sprechen über ihre
Lieblinge gewöhnt, sie lebt zum erstenmal mit mir und der Mutter
mit Menschen, welche ihre Interessen teilen und ihr ihre Vorzüge
nicht verdenken. Natürlich gibt das den Worten eine Jugendfrische,
die mich fortreißt. Allein lese ich nicht, mit ihr aber vieles, was
mir ehemals ungenießbar war oder wovon mich Vossens schwerfälliges
Deutsch verjagt hatte ...«

		So war die Frau, die Adele Schopenhauer hier am Rhein als
Begleiterin auf der weiteren Strecke ihres Lebensweges gewann, die
ihr Halt und Stütze wurde, als sie die Leere ihres Daseins kaum
mehr ertragen wollte, ihr die liebende Sorge des grollend sich
fernhaltenden Bruders zu ersetzen sich bemühte, nach dem Tode der
Mutter den Kampf um die Notdurft des Tages von ihr fernhielt, ihr
in ihrem eignen Hause eine Zuflucht einräumte und sie obendrein in
den Wirkungskreis drängte, der die sich zersplitternden
künstlerischen Kräfte Adelens auf einen Mittelpunkt vereinigte und
ihr wenigstens einen Teil der ruhigen Befriedigung gewährte, um die
sie bis dahin vergeblich gerungen hatte. In Augenblicken
überströmender Dankbarkeit pflegte Adele die neue Freundin als ihre
Retterin zu preisen, und dem wohligen Gefühl der Anlehnung an einen
festen Charakter und eine die Lebenszufälle entschlossen
beherrschende [bookmark: page33] Energie gab sie schon in den »Weimar 1829« an
Sibylle gerichteten Versen Ausdruck, die S. 134 abgedruckt
sind.

		Im Sommer 1829 siedelten sich die beiden Damen Schopenhauer in
Unkel am Rhein, oberhalb des Siebengebirges, an; Sibylle Mertens
hatte ihnen dort ein kleines Häuschen eingeräumt, das ihr Eigentum
war. Bis 1833 verlebten hier Johanna Schopenhauer und ihre Tochter
Adele die Sommermonate; mit Beginn des Winters zogen sie nach Bonn,
wo sich 1832 auch Sibylle mit ihrer Familie ständig niederließ; und
von 1833 an war die rheinische Universitätsstadt, wo Johanna durch
ihre Weimarer Beziehungen und ihre eignen literarischen Arbeiten
zahlreiche Anknüpfungspunkte hatte und von der ihr unentbehrlichen
Geselligkeit so viel genießen konnte, als ihr Alter ihr noch
erlaubte, ihr ständiger Wohnort. Im Herbst 1837 aber kehrte die
Frau Hofrätin, durch die Aufforderung des weimarischen Großherzogs
bewogen, nach Thüringen zurück; schon am 17. April des nächsten
Jahres starb sie in Jena. In der Pflege der kranken Mutter, der
sich Adele mit einer von allen ihren Freunden bewunderten
Selbstlosigkeit hingab, war der Rest des Vermögens, den der
Zusammenbruch von 1819 verschont hatte, aufgezehrt worden, und die
bescheidenen Einkünfte, die ihr blieben, verwiesen sie auf
irgendeine nutzbringende Tätigkeit. Dieser Notwendigkeit hatte sie
seit Jahren mit Schrecken entgegengesehen, und schon in dem
Briefwechsel, den sie mit Sibylle führte, als diese ihrer
Gesundheit wegen von Juni 1835 ab ein Jahr in Italien verlebte,
spielt die rätselvolle Frage nach der Zukunft eine große Rolle.

		[bookmark: page34] Adelens
starke künstlerische Begabung hatte in Bonn so gut wie
brachgelegen: auch hatte sie immer nur als Dilettantin gelernt, und
so groß war ihr schöpferisches Genie nicht, um aus eigner Kraft die
Spuren des Autodidaktentums zu überwinden. Sie wußte selbst,
wieviel ihrer Ausbildung fehlte: zu einem regelrechten Unterricht,
wie sie ihn 1828 in Köln begonnen hatte, war sie zu alt geworden;
dazu konnte sich ihr Selbstbewußtsein nicht mehr bequemen.
Andauernde Kränklichkeit verdarb obendrein ihre Mußestunden, und
schließlich fehlte es in Bonn an der fördernden Anregung, die sie
ehemals in Weimar durch Goethes Interesse erfahren hatte. Sibylle
schmiedete daher andre Pläne für Adelens Zukunft. Während sie sich
sonst mit der literarischen Tätigkeit der Frauen schwer befreunden
konnte – diese Abneigung hatte sie mit andern Freundinnen wie
Annette von Droste und Henriette Paalzow entzweit –, drang sie bei
Adelen immer wieder darauf, sich ganz auf die Schriftstellerei zu
werfen und hier eine Lebensaufgabe zu suchen. Gewiß überschätzte
sie die schriftstellerischen Fähigkeiten der Freundin, getäuscht
durch deren Versgewandtheit, die sich in schon zahlreich
vorliegenden Gedichten kundgab, durch ihr feines Nachempfinden
dichterischer Schönheit und durch die überlegene Sicherheit ihrer
Urteile, eine bei Adele stark entwickelte Eigenschaft. Darin aber
täuschte sie sich nicht, daß sie in solcher Tätigkeit auch bei nur
geringem Erfolg die einzige Glücksmöglichkeit sah, die der Freundin
noch beschieden war. Adele jedoch sträubte sich zunächst mit
Heftigkeit gegen den Gedanken, dem Beispiel ihrer Mutter folgen zu
sollen, mit der sie gerade zu dieser Zeit die Tragödie des
abnehmenden Erfolges durchlebte. »Es [bookmark: page35] ist mir über alle Beschreibung
schmerzlich, Dich unter dem Drucke so widriger Verhältnisse zu
wissen,« schreibt ihr Sibylle am 11. August 1835 bei Erörterung der
häuslichen Lage, die durch Johanna Schopenhauers Leichtsinn in
Geldsachen einer Katastrophe zueilte, »besonders da die Hilfe, die
Dein Geist und Dein Talent Dir gegen pekuniäre Gêne bieten, Dir
widersteht.«

		Zugleich suchte sie Adelen den Gedanken einer Übersiedlung nach
Genua durch das rege literarische Interesse der ihr dort bekannten
Kreise reizvoll zu machen. Der Vorschlag wurde brüsk abgelehnt.
Aber Sibylle ließ sich durch die Unzugänglichkeit Adelens nicht
abschrecken. Am 29. November kommt sie eindringlicher auf diese
Zukunftspläne zurück. »Mich jammert, daß Du, bei Deinem sehr
bedeutenden Talent, die ausgesprochene Abneigung ... gegen
literarische Arbeiten nicht überwinden kannst und anderseits jetzt
jede Gelegenheit Dir fehlt, die Poesie der Plastik, Malerei auf den
Punkt auszubilden, der in dem Bereiche der Kunst mit Deinem Namen
bezeichnet war. Es gehen in Dir diese beiden Sterne unter, ohne
jemals wolkenlosen Äthers sich gefreut zu haben, oder vielmehr sie
werden zersplittert an den winzigen Riffen einer Brandung, die zu
hoch geht, um gefahrlos zu bleiben, und doch der gewaltigen Stürme
ermangelt, an denen der Menschengeist erstarkt, wie an dem
Hochgefühl reinen Glückes. Ich hätte mich heimlich gefreut, Dich
die ersten Versuche einer literarischen Bahn wagen zu sehen, weil
ich für die Zukunft (und ich halte fest die Überzeugung, mit Recht)
Bedeutendes von dem Aufschwunge Deiner Phantasie, von der
angeborenen Grazie Deiner Empfindungen, von der geordneten Klarheit
Deiner Gedanken und von der Reflexionsübung, oder richtiger [bookmark: page36] -geübtheit,
Deines Geistes erwartete. Dazu kam die reiche Sprachkenntnis und
Deine vielseitige Ausbildung – aber ich mochte nicht viel darüber
reden, weil die Erfahrung mich auf den Punkt fast abergläubisch
machte; viel Beredetes gelingt nicht.«

		Im festen Glauben an Adelens Schriftstellerberuf sammelt Sibylle
Anregungen und Stoffe für sie und skizziert gleich selbst die
Entwürfe zu novellistischer Bearbeitung in ihrem Tagebuch. Oder sie
sendet ihr neu erschienene italienische Gedichte, deren Übersetzung
Adele ausführen soll. Allen Anregungen dieser Art gegenüber
verhielt sich Adele zunächst noch ablehnend. Aber der Freundin
festes Zutrauen auf ihr Können blieb nicht ohne Wirkung, und als
ihr fünf Jahre später der Arzt, der ein unheilbares Leiden bei ihr
festgestellt hatte, jede körperliche Anstrengung, auch die Arbeit
mit Pinsel und Zeichenstift untersagte, war die Schriftstellerin
schon in ihr herangereift, und der Übergang von der einen zur
andern Kunst vollzog sich als eine längst vorbereitete
Entwicklung.

		Dieser Umschwung erfolgte im Jahre 1840. Nach dem Tode der
Mutter war Adele zunächst in Jena geblieben, wo sie sich mit ihren
bescheidenen Mitteln häuslich eingerichtet hatte und ihre ganze
Muße nochmals ihren künstlerischen Neigungen widmete. Allwine
Frommann und Ottilie von Goethe im nahen Weimar lösten die
rheinische Freundin für einige Zeit ab, und das Adelen nun einmal
anhaftende Gouvernantenwesen, das ein selbständiger und
entschiedener Charakter wie Sibylle Mertens niederzuhalten
verstanden hatte, fand zwei weichherzig ergebene Opfer in den
beiden Enkeln Goethes, die damals als Studenten schon ihr [bookmark: page37] trübes
Epigonenleben und – Walther als Komponist, Wolf als Dichter und
Schriftsteller – ihren vergeblichen Kampf um die Anerkennung ihrer
eignen Persönlichkeit begannen. Im Jahre 1838 gab Adele die
Erinnerungen ihrer Mutter heraus; bald nachher schrieb sie für
Walther von Goethe einen Operntext, »Der Gefangene von Bologna«,
der 1845 unter dem Namen »A. von der Venne« gedruckt wurde. Des
Pseudonyms »Adrian von der Venne« hatte sich 1835 auch die Mutter
bedient, als sie in der Frankfurter Zeitschrift »Phönix« eine ihrer
letzten Novellen »Die lothringischen Geschwister« veröffentlichte.
Vielleicht aber handelt es sich, eben jenes Pseudonyms wegen, um
eine Erstlingsarbeit der Tochter, die die Mutter wenigstens der
Redaktion oder dem Buchhändler J. D. Sauerländer, dem Verleger
jener Zeitschrift und mehrerer ihrer eigenen Schriften, gegenüber
mit ihrem Namen deckte. Die schöne Gewohnheit poetischen Daseins,
alles, was sie bewegte, in Versen festzuhalten, hatte Adele von
ihrer Weimarer Jugend beibehalten; von der Sammlung ihrer Gedichte,
die sich als Handschrift aus dem Besitz Sibyllens gefunden hat und
hier zum erstenmal gedruckt wird, scheinen die reifsten und besten
aus diesen Jahren zu stamme.

		Im Frühjahr 1840 sehen wir sie zu kurzem Besuch am Rhein, ohne
daß sie sich in der altvertrauten Umgebung wohlgefühlt hätte, wie
ihr Tagebuch verrät. Auf der Rückreise kehrte sie bei Annette von
Droste in Hülshoff ein, die zwei Jahre vorher ihre ersten
poetischen Gaben in die Welt geschickt hatte, und gleich nach ihrer
Heimkehr in Jena mußte sie sich in die Behandlung des dortigen
Arztes Dr. Kieser begeben, dessen Urteil den Vorhang vor der [bookmark: page38] Zukunft zerriß
und den traurigen Ausblick auf ein schmerzhaftes Lebensende
eröffnete, das nur durch sorgfältigste Schonung und Pflege
hinauszuschieben war. Auf das Zureden ihrer Freunde, besonders
Sibyllens, raffte nun das tapfere alte Mädchen den Rest ihrer
Tatkraft zusammen und begann eine literarische Wirksamkeit, deren
mannigfaltige, zum Teil ganz unbekannte Ergebnisse hier auch nur
kurz zu verzeichnen in trockene Literaturgeschichte hineinführen
würde.

		Wie es um diese Zeit in Adelens Innerem aussah, welche
seelischen Kämpfe sie überwand, enthüllt mit vertraulichster
Deutlichkeit ihr Briefwechsel mit Sibylle. Wurzellos, wie sie im
Leben stand, und doch eifersüchtig auf ihre Selbständigkeit, hielt
sie sich eine Zeitlang von Sibylle fern. Dafür hatte sie in diesen
Jahren wieder eine Freundschaft mit einem Manne geschlossen, dem
Bergrat Professor Gustav Schueler in Jena, der auch als Politiker
hervortrat – als Abgeordneter zum Frankfurter Parlament 1848
dozierte er einen »sanften Republikanismus nach Heften« –, und es
bestand zwischen beiden die Absicht, diese Beziehung in eine
dauernde Gemeinschaft zu verwandeln, die nur den Zweck hatte,
beiden Teilen den Anhalt einer behaglichen Häuslichkeit zu
verschaffen, sich zu gemeinsamen Reisen zusammenzuschließen und
sich zur gegenseitigen Anlehnung in den nahenden Alterstagen zu
werden. Schueler war vermögend, aber die Verwirklichung jenes
Planes hing von dem Verkauf seiner großen Sammlungen ab, für deren
Unterbringung er nicht weniger als sechzehn Zimmer brauchte. Der
Verkauf so kostbarer Schätze erforderte aber Zeit, während Adele in
Gewißheit dauernden Krankseins befürchtete, nur noch eine kurze
Lebensfrist vor sich zu haben, und nicht ins ungewisse [bookmark: page39] hinein warten
wollte. Seit dem Sommer 1842 begann sie hin und wieder leise
Zweifel zu hegen, ob sich ihre gemeinsamen Pläne überhaupt je
würden verwirklichen lassen – Anlaß genug zu ernsten Betrachtungen
über ihre Lage. In den Briefen an Sibylle gibt sie sich und der
Freundin darüber ausführliche Rechenschaft. So schreibt sie am
22./25. Juli 1842:

		»Mein Verhältnis zu Schueler ist im Grunde sich gleich. Er hofft
fortwährend seine Sammlungen anzubringen, sieht mich wie seinen
Lebensgefährten an, trödelt aber, teils mit, teils ohne Schuld. In
mir ist aber allmählich die Überzeugung gewachsen, daß erstlich
Jena nicht, zweitens Allwina (Frommann) nicht, drittens die Art
Lebens durchaus nicht länger für mich paßt, die ich Schueler
erwartend von Tag zu Tag so hinführe. Ich werde matt, einseitig,
gewöhnlich; meine Freunde genügen mir nicht, und daran ist nur dies
tote, wartende, nichtsergreifende, von Körperleiden zerstückelte
Dasein schuld.

		»Es ist unglaublich, welche Veränderung es hervorbringt, wenn
man immer Körperpflege, Schonung und Hilfe des Ausruhens bedarf.
Ich muß mich selbst in eine Lage stellen, wo ich das Leben mehr
fühle, mehr achte. Wolf Goethe trotz seines Geistes steht neben mir
wie ein Kind, niemand von all meinen Freunden flößt mir eine
lebhafte Neigung, reges Anerkennen ein – und leider selbst Ottilien
entbehre ich nicht schwer. Jetzt oder nie muß mich eine Arbeit an
die Welt ketten oder eine Neigung oder eine Pflicht, denn ich lebe
ein übermenschliches Leben. Schuelers Ansichten haben mir
geschadet; aber glaube mir, wenn ich nicht [bookmark: page40] selbst wieder eintrete in die
Reihe der andern, wenn diese Neigung, allein, immer allein zu sein,
wächst, so wird mich ein Übel, ein Unglück fassen, denn ich bin so
frei, daß ich außer der Reihe stehe – und das ist gegen die Ordnung
des Lebens. Du hast den stärksten Geist unter meinen Freunden –
hilf, wenn Du irgend kannst! Poetische Naturen gelten mir unendlich
wenig, wenn kein bedeutender Charakter und andre Eigenschaften sie
mir nahebringen. Alles Phantastische ist aus meinem Wesen heraus,
und eine sonderbare Verstandeskraft nimmt überhand in mir. Unter
allen Männern hier außer Schueler fühle ich mich zu dem klaren,
ganz Verstand scheinenden Dahlmann hingezogen, alle die neueren
Poeten und Belletristiker machen keinen Eindruck auf mich. Ich kann
mir gar nicht leugnen, daß ich ein andres Wesen bin, als ich war!
Die langsame, mehr redende, einwendende, denkende als handelnde
Revolution unsrer Zeit, die in Licht und Tinte statt Blut ihre
Fortschritte bezeichnet, gibt mir das Gefühl, daß jetzt durchaus
gar keine Individualität Eindruck auf ihre Mitwelt machen kann; das
drückt mich, weil ich so individuell bin, und weil ich etwas sein
möchte, etwas tun – und anderseits trete ich nun ruhig als
Schriftstellerin auf, weil ja gar nicht die Rede von Effektmachen
ist, und man eben gar nichts Besonderes mehr tun kann. Hilf,
Sibylle! Jetzt kann was sehr Gutes oder was sehr Albernes aus mir
werden. Hilf! ... Von Wolfgang lerne ich, wie man von jedem Schüler
lernt, ich lerne logisch denken, logisch ordnen im Schaffen, und
ich fühle, wie ich wachse. Schueler sieht und fühlt es, aber nun
vernichtet mir der kleine Ort, die Notwendigkeit, alles zu
verschweigen, alles! Welcher Frau kann ich sagen, daß ich [bookmark: page41] mir stundenlang
Staatsrecht vorerzählen lasse, mit welcher von Agassiz und seinen
Gletschern reden? Ich muß unter viele gescheite Leute, damit ich
leichter, hörend schweige.« –

		»Auch verteuert sich alles, und ich habe weniger Neigung,
Menschen zu sehen bei mir. Meine Wohnung ist auch teurer geworden,
im Lande fürchtet man fast Hungersnot. Alles dies macht mir Jena
nicht lieber ...«

		Seit Ostern 1842 hielt sich Wolf von Goethe in Jena auf; Adele
arbeitete mit ihm gemeinsam an seiner Dichtung »Erlinde«. Seit dem
letzten Winter hatte sie ihren Roman »Anna« begonnen, in den sie
ihre Jugenderinnerungen verwebte, und im Laufe des Jahres 1842
wurden außerdem ihre drei »Haus-, Wald- und Feldmärchen« fertig,
mit denen sie 1844 zuerst als Schriftstellerin auftrat. Eins davon
war schon 1841 in einer Zeitschrift erschienen. Der »Erlinde« wegen
begleitete Wolf Goethe seine Mitarbeiterin im August 1842 nach
Karlsbad. Am 8. Oktober meldet Adele, daß sie nun nach Jena
zurückkehren und dann Sibyllens Einladung folgen werde. Sibyllens
Gatte, mit dem sich Adele nicht zu stellen wußte, war im August
1842 gestorben. »Ich werde Dich bitten,« heißt es in dem Briefe,
»mir, wenn es irgend geht, eine heizbare Schlafstube und zum Tag
ein Sitzeplätzchen allein anzuweisen, wohin ich mich täglich drei
bis vier Stunden zurückziehen und an meinem Roman arbeiten
kann. Ich rechne gar nicht auf Gesellschaft, ich komme
wegen Dir. Kann ich im Hauswesen etwas übernehmen, so stehe ich
gern zu Dienst. Arbeiten will ich, schon damit ich mit Dir über
mein Buch rede, aber es bleibt doch viel Zeit. Ich habe eine
Menge stiller Gewöhnungen, [bookmark: page42] seit ich krank bin, und bitte deshalb um
Vergebung! Du mußt mich nämlich viel ruhiger lassen, ich werde im
Tag müde! Auch werde ich Dich bitten, mich allein
frühstücken zu lassen, damit ich recht erholt zu Dir komme; dagegen
wirst Du mich geistig vorgeschritten finden und viel mehr von mir
haben, denn ich kann Deine Interessen besser teilen. Denke nur
nicht an Amüsements, erlaube mir bloß, für Dich und Wolff dazusein.
Ich bedarf bloß alle Tage entweder zu fahren oder zu gehen, und da
kannst Du mich sehr beglücken, wenn Du mich ausfährst, das ist mir
hier so selten und das allerliebste. Eure Bonner Gesellschaft ekelt
mich an! Die Einzelnen werde ich sehen, die Interessanten oder mir
nötigen Leute öfters, so Schlegel, Welcker, weil ich sie brauche.«
Auch hatte Adele zu Sibyllens Hausarzt, dem Bonner Professor
Heinrich Wolff, das größte Zutrauen; nur von seiner Behandlung
erhoffte sie Heilung, wenn die überhaupt noch möglich sein sollte.
»Annette von Droste hat mir einen lieben langen Brief geschrieben
nach fast einem Jahr,« heißt es am 1. November. »Sie denkt, daß ich
hinkomme! Ich muß aber wohl zurück und muß durchaus an meinen
Roman. Wie ich mich freue auf die Stille bei Dir und auf das
tägliche stille Arbeiten, kannst Du kaum ahnen!«

		In der zweiten Hälfte des Novembers 1842 kam Adele in
Plittersdorf an. Die erhoffte Ruhe und Arbeitsstimmung scheint sie
aber dort nicht gefunden zu haben; im Januar 1843 ist sie wieder in
Jena. Sibyllens Einladung, mit ihr auf längere Zeit nach Italien zu
gehen, hatte sie zunächst abgeschlagen. Denn mittlerweile hatte ihr
Freund Schueler seinen Vater [bookmark: page43] verloren, und die Verwirklichung ihrer
gemeinsamen Zukunftspläne schien näherzurücken. Diese Hoffnung
stellte sich aber bald als Täuschung heraus; daher erklärte sie
alle früheren Versprechungen als ungeschehen, und daß sie mit ihm
oder ohne ihn auf alle Fälle übers Jahr nach Italien gehe werde.
Sie war während ihres letzten Besuches in Plittersdorf zu der
Erkenntnis gekommen, daß Sibylle sie »am besten und am meisten
liebe«, und wenn sich auch das Verhältnis zu Schueler noch eine
Weile hinzog und zwischen neuen Hoffnungen und Enttäuschungen hin
und her schwankte, so war doch der Augenblick nicht fern, wo sie
unter Verzicht auf eigne Lebenspläne in die Arme Sibyllens
zurückkehrte.

		Anfang 1843 mußte sie eine Winterkur in Karlsbad gebrauchen, die
sie so schwächte, daß ein nochmaliger deutscher Winter ihr Gefahr
drohte. Ein längerer Aufenthalt im Süden erschien als einzige
Rettung, und am 11. August erklärte sie der Freundin, daß sie
keinesfalls im Vaterlande sterben, sondern, einmal in Italien, dort
bleiben wolle. Das stete Alleinsein war ihr unerträglich geworden.
Daher wolle sie so bald wie möglich Sibyllen nach Italien folgen.
Die Wohnung in Jena gab sie auf; alles irgendwie Entbehrliche wurde
verkauft; mit der Vergangenheit schloß sie endgültig ab, und das
einzige, was sie noch an die Heimat fesselte, war das Bestreben,
ihr erstes Auftreten als Schriftstellerin mit Sorgfalt
vorzubereiten. Ostern 1844 erschien bei dem Verleger ihrer Mutter,
F. A. Brockhaus, ihr Erstlingswerk »Haus-, Wald- und Feldmärchen«,
und als sie Anfang September dieses Jahres nach Genua aufbrach,
nachdem sie den Sommer im Goethehaus zu Weimar verlebt hatte, war
auch die [bookmark: page44]
abgeschlossene Niederschrift ihres zweibändigen Romans »Anna« in
des Verlegers Händen; das Ottilie von Goethe gewidmete Buch
erschien im November dieses Jahres, zur selben Zeit, als die
Verfasserin mit Sibylle Mertens auf dem Wege nach Rom war.

		Von 1844 bis 1846 blieb Adele Schopenhauer in Italien, im
engsten Zusammenleben mit Sibylle Mertens, zeitweise auch mit
Ottilie von Goethe und deren Söhnen, und inmitten einer
Gesellschaft, deren nähere Schilderung ein lebendiges Bild der
deutschen Kolonie Roms und Neapels jener Jahre zu zeichnen geeignet
ist. Im Sommer 1846 mußte aber Sibylle häuslicher Verhältnisse
wegen nach Deutschland zurückkehren, und die Hoffnung, schon nach
wenigen Monaten wieder zu Adele zu stoßen, wurde durch widrige
Verhältnisse vereitelt und ins ungewisse hinausgeschoben. Im
Frühjahr 1847 ging auch Adele für einige Monate nach Deutschland
zurück, um für ihren neuen Roman »Eine dänische Geschichte« einen
Verleger zu suchen, den sie dann in George Westermann fand. Das
1848 erschienene Buch sollte Sibylle Mertens zugeeignet sein; die
Widmung wurde aber vom Drucker vergessen. Im Herbst war sie wieder
auf dem Wege nach dem Süden, wohin ihr Sibylle noch immer nicht
folgen konnte. Den Winter 1847/48 verbrachte sie daher einsam in
Florenz, ganz ihren Kunststudien hingegeben, die sie in einem
beschreibenden Werk über die Blumenstadt am Arno niederlegte. Das
nach Sibyllens Angabe vollendete Manuskript hat sich in ihrem
Nachlaß nicht gefunden.

		So lange schon hatte sie vor dem Schrecklichsten gezittert,
allein, von aller Welt verlassen, in irgendeiner Fremde sterben zu
müssen. Hier in Florenz schien dies Schicksal sie ereilen zu [bookmark: page45] wollen. Das
Leiden, unter dem sie seit Jahren hinsiechte – sie litt an einem
Unterleibspolypen –, brach plötzlich mit furchtbarer Gewalt aus.
Wochenlang lag sie hilflos in ihrer dortigen Matratzengruft, ohne
den Zuspruch irgendeiner Freundin oder Bekannten, ganz der Willkür
roher, geldschneiderischer Wirtsleute ausgeliefert, die ihren
pöbelhaften Deutschenhaß an der Wehrlosen ausließen. Die Briefe,
die sie in der verzweifelten Todesangst dieser Zeit an Sibylle
richtete und in denen sie die Phasen ihrer grauenhaften Krankheit
mit der Deutlichkeit eines Arztes beschrieb, sind wahre
Höllenbriefe, die noch jetzt die Haare zu Berge treiben. Ihr Hilfe
zu bringen war ganz unmöglich; in Norditalien tobte der Krieg, und
an ein ungefährdetes Vordringen bis Florenz war auch für eine mit
den besten Empfehlungen ausgerüstete Frau nicht zu denken. So mußte
Sibylle die Ärmste ihrem Schicksal überlassen und mit ohnmächtigem
Entsetzen aus ihren Hilferufen noch erfahren, daß sie nicht einmal
den Trost der Briefe erhielt, die an sie abgeschickt, aber nebst
den dringend nötigen Geldmitteln wochenlang von der italienischen
Post zurückgehalten wurden.

		Noch einmal erholte sich Adele, und in kurzen Tagereisen
schleppte sie sich heimwärts nach Bonn, denn eine andre Heimat gab
es für sie ja nicht, zu Sibylle. Was sie so oft als eine schöne
Zukunft erhofft, was sie ebenso oft in Stunden des Unmuts mit
schroffen Worten von sich gewiesen hatte, ein Zusammenleben mit
dieser Freundin, die sich über alle Augenblicksverstimmungen hinweg
doch als die treueste und zuverlässigste erwiesen hatte – jetzt,
wenige Schritte vor Adelens Grab, ging es endlich ganz in
Erfüllung.

		[bookmark: page46] Sibylle
auch ist es, der wir ausführliche Nachrichten über Adelens letzte
Lebensjahre verdanken. Nach dem Hingang der Freundin war es ihr
sehnlichster Wunsch, der Entschlafenen durch eine Gesamtausgabe
ihrer Schriften mit voraufgehender Lebensbeschreibung das Denkmal
zu setzen, auf das die Lebende stolz gewesen wäre. Sibylle allein
war aber dieser Aufgabe nicht gewachsen, sondern auf die
Unterstützung der übrigen Freundinnen Adelens angewiesen. Durch
allerlei widrige Umstände kam aber diese gemeinsame Arbeit nicht
zustande; es haben sich nur zwei Bruchstücke in Sibyllens Nachlaß
gefunden, die in den Einzelheiten, besonders in der genauen Angabe
der Daten, mancher – durch eckige Klammern angedeuteter – Ergänzung
offengelassener Lücken bedurften, im übrigen aber aufs lebhafteste
bedauern lassen, daß Sibylle nicht zur Vollendung dieser Skizze
gekommen ist.

		»Im August 1846«, schreibt sie, »ging Adele zum zweitenmal mit
mehreren Freunden von Rom nach Neapel. Sie sagt in ihrem Tagebuch:
›Ich kam mit schwerem Herzen, und so schön und heiter Neapel war,
blieb ich, vielleicht weil ich von der Hitze litt, trüb und schwer
im Inneren. Vor zwei Jahren war ich um zehn Jahre jünger!‹ ... In
jedem Worte begegnet man jener klaren, ungetrübten
Anschauungsweise, jenem festen, sicheren Urteil, jener feinen
Unterscheidungsgabe, welche Gabe der Natur und Folge gediegener
Ausbildung in dem theoretischen Gebiete der Kunst waren. Da sie
selbst ausübende Künstlerin, so galten und wogen in ihren
Beurteilungen alle überwundenen Schwierigkeiten der Technik an
betreffender Stelle mit, und sie blieb davor bewahrt,
Unmöglichkeiten zu fordern sowohl, als Erreichtes [bookmark: page47] nicht zu begreifen. In
jene Zeit gehört das schöne Gedicht, betitelt ›Das sanfte Wort‹ [s.
S. 157], welches ein Abbild uns gibt von ihrer stillen, trüben
Stimmung und von der weichen, resignierten Forderung, die sie an
das Leben machte. Das Tagebuch führt den Beweis, wie sie sorgsam
emsig jedes Schöne genoß, welches Natur und Kunst ihr bot: neben
begeisterter Beschreibung herrlicher Ansichten finden sich Blumen,
Pflanzen skizziert mit allen ihren Details, Insekten und Käfer
beschrieben, Eigentümlichkeiten der Luft, des Lichtes, der
Strahlenbrechung notiert; nichts entging ihrem Blick: alles Schöne
oder Ungewöhnliche weckte ihr Interesse.

		»Im Dezember [1846] bereitete sie sich zur Abreise von Neapel;
die rauhere Witterung, Stürme, sogar Schnee, in jenen Breiten so
ungewöhnlich, dazu traurige Nachrichten aus Deutschland stimmten
sie nur trüber: nach einem Spaziergang in der Villa Reale am 27.
Dezember schrieb sie das Gedicht ›Welle! spüle fort meinen Kummer!‹
[Vgl. S. 159.]

		»Am 13. Januar 1847 ging sie nach Rom zurück, wo sie wieder
unausgesetzt die Museen und Galerien besuchte und darüber
interessante Notizen niedergeschrieben hat. Sie sagt darüber:
›Fortwährend habe ich mich bemüht, jeden Tag etwas zu sehen, was
einen Eindruck in mir hinterläßt‹. Sie faßte schon damals den
Entschluß, späterhin nach Rom zurückzukehren und dort zu bleiben.
Körperlich fühlte sie sich wohl. Einige neue Bekanntschaften
erhöhten das gesellige Interesse: außer Frau von Goethe war nun
auch noch Mrs. Jameson in Rom, mit welcher zusammen Adele manches
sah und besprechen konnte.

		[bookmark: page48] »Sie
blieb bis nach Fastnacht: während der Fasten wohnte sie an einem
Sonntag im Kloster Sacré Coeur den
viertägigen Betrachtungen bei, welche der berühmte Jesuitenprediger
Ferrari dort hielt und welche sie später [in der »Europa« 1847, Nr.
24] dem deutschen Publikum auf anziehende Weise beschrieb.

		»Über Siena reiste sie nach Florenz, wo sie am 6. März ankam.
Hier begann sie nun jenes ernste, planmäßige Studium, welches tief
eindrang in die politische und Kunstgeschichte dieser herrlichen,
reichgeschmückten Stadt, und welches den Grund legte zu dem
erzählend beschreibenden Werke, das, im Jahre 1849 zwar vollendet,
erst nach ihrem Tode dem Publikum sollte gegeben werden. Tag um Tag
besuchte sie, nach strenger Vorbereitung, Galerien, Sammlungen,
Kirchen, Paläste; verglich das eigne Urteil mit demjenigen früherer
Kunstforscher, las dazwischen die besten Werke über die Stadt und
ihre Geschichte und benutzte ihre Bekanntschaft mit manchen
Eingeborenen, um sich sogar die Einzelheiten des örtlichen
Sagenkreises anzueignen. Bedeutende, interessante Menschen traten
ihr nahe oder zogen sie in ihre Kreise: das Haus des preußischen
Gesandten Grafen Schaaffgotsch war ihr gastlich und
freundschaftlich geöffnet; mit Frau von Ungher-Sabatier war sie von
früher her schon befreundet. Ihre Briefe aus jener Zeit sprechen
das befriedigte Entzücken aus, mit welchem sie den Kunstschätzen,
in deren Mitte sie sich wirklich heimisch fühlte, stets inniger
vertraut wurde; die Bemerkungen ihres reichen Tagebuches gingen in
das obenerwähnte Werk ›Florenz‹ über.

		»So ging ihr der Frühling vorüber in der Blumenstadt am Arno: im
[April] schied sie [bookmark: page49] und kam nach Bonn, wo sie einen Teil des
Sommers blieb; dann ging sie nach Jena und Weimar, kam im Oktober
wieder nach Bonn und kehrte von dort aus nach Florenz zurück, da
ihre gesteigerte Kränklichkeit ihr den Winteraufenthalt in einem
wärmeren Klima notwendig zu machen schien. Die unausgesetzte
Beschäftigung mit dem Edelsten und Schönsten, was die Kunst aller
Zeiten schuf, hatte ihre Einwirkung über Adelens ganzes Wesen
verbreitet. Die Unruhe und der Anflug von Herbheit, mit denen ein
in manchen billigen Anforderungen nicht glückliches Leben Adelens
von der Natur mit graziöser Heiterkeit begabten Charakter gefärbt
hatte, waren abgestreift wie Staub des zurückgelegten Weges, und
die reine Milde ihrer Natur umfloß mit wohltuendem Ernste gepaart
ihr ganzes Wesen. Dabei trat jene eigentümliche Heiterkeit stets
wieder hervor, ihre Ausdrucksweise hatte an Bestimmtheit und
Klarheit gewonnen, und an Weichheit zugleich; ihr festes Urteil war
nirgend verletzend, ihre Weltansichten hatten sich geweitet an dem
großen Maßstab der Geschichte, und man fühlte es im Umgange mit
ihr, daß die Kunst ihr die geheimnisvolle Weihe des Wissens gegeben
hatte. Ihr Auge hatte in Neapel, Rom und Florenz durch das
Anschauen der Antike die feinste Ausbildung erhalten, und das
Verständnis der Antike ihr jedwedes Kunstverstehen erschlossen. In
Rom 1846 hatte sie den Plan zu einer Novelle gefaßt, die sie vor
ihrer Abreise von Bonn vollendete und die unter dem Namen ›Eine
dänische Geschichte‹ während des Winters 1847 und 1848 im Druck
erschien.

		»Von Florenz aus sandte sie Bogen nach Bogen Manuskript des
Buches über jene Stadt; [bookmark: page50] da kam plötzlich in wenigen, mühsam
geschriebenen Zeilen die Kunde, daß sie schwer erkrankt sei. –
Tage, Wochen gingen vorüber; sie war dem Krankheitsanfall nicht
erlegen; aber das Gefühl hilflosen Alleinseins, auch wohl
nachlässige Pflege, bis die Kunde ihrer Erkrankung zu den dortigen
Freunden drang und diese ihr jede Sorgsamkeit widmeten, hatten wohl
die Folgen des schlimmen Übels gesteigert, und als nun dort, wie
überall im Frühling 1848, die Revolution ausbrach, als zuletzt auch
die Gesandten ihre Posten verließen, da zog auch sie hinweg, und
leider in noch zu ungünstiger Jahreszeit über die schneebedeckten
Alpen! Am 18. Mai 1848 kam sie wieder in Bonn an.«

		Damit bricht das eine Bruchstück der Biographie ab, und aus dem
nunmehr mit Sibylle in der wohltuenden Ruhe des einsamen großen
Hauses in Bonn gemeinsam verlebten Jahre liegen nur einige Briefe
an Ottilie von Goethe vor, in denen Adele die feste Absicht
ausspricht, Sibylle nicht mehr zu verlassen und keinesfalls ohne
sie wieder nach Italien zu gehen. Unter der Pflege der Freundin war
sie noch einmal aufgelebt; neue Reisepläne wurden erwogen, und ihr
Bedürfnis nach Anregung flackerte wieder empor. »Ich habe geglaubt
hier leben zu können«, heißt es noch am 18. Januar 1849 in ihrem
Tagebuch, »durch die unglückliche Lage Sibyllens, durch ihre
Zurückgezogenheit komme auch ich von fast allem Umgang ab«.

		Im März 1849 begleitet sie Sibylle nach Frankfurt und sieht dort
zum letztenmal – zum erstenmal seit 1820! ihren Bruder, dessen
Bekanntschaft jetzt auch die Freundin macht, [bookmark: page51] und während diese plötzlich
nach Italien abreisen muß, kehrt sie nach Bonn zurück, bewohnt das
zum Fürchten stille Haus in der Wilhelmstraße, das eines versuchten
Einbruchs wegen nachts von eigens dazu angestellten Polizisten
bewacht wird, versieht Sibyllens Geschäfte, die deshalb besonders
verwickelt sind, weil schwebender Prozeßverhandlungen wegen die
plötzliche Reise nach Rom auch für die nächsten Angehörigen ein
Geheimnis bleiben muß, übergibt schließlich einem alten Hausfreund
die Schlüssel des mit Tür- und Fenstersicherungen wohlverwahrten
Hauses und reist am 15. April nach Berlin, um die Freunde dort und
in Weimar und Jena noch einmal zu begrüßen, ehe sie mit Sibylle für
immer nach dem Süden geht, was beider Frauen sehnlichster Wunsch
war. Von dieser leichtsinnig unternommenen Reise kehrt sie als
Todkranke nach Bonn zurück. Damit beginnt nun das zweite Fragment
der von Sibylle entworfenen Biographie Adelens, die ergreifende
Schilderung ihres Sterbens und Begrabenwerdens:

		»Am 14. März [1849] war ich genötigt, nach Rom zu reisen;
denselben Tag ging Adele nach Bonn zurück. Wir hatten früher eine
Reise nach Holland verabredet gehabt: Frankfurt war durch zufällige
Umstände dazwischengetreten. Nun sollte sie meine Rückkehr in Bonn
abwarten: ich glaubte Ende April wieder dort zu sein und dann mit
ihr über Leiden, Amsterdam, den Haag nach Brüssel zu gehen. Im Juni
wollte sie nach Berlin, Weimar, Jena, alle ihre dortigen Freunde
sehen und später mit mir hier in Bonn, dann in Italien leben.

		»Ein Brief vom [22. März] meldete mir nach Rom, daß ein schwerer
Krankheitsanfall sie [bookmark: page52] getroffen habe, eine Wiederholung ihrer
Erkrankung in Florenz; wenn sie wiederhergestellt sei, wolle sie
gleich nach Berlin. Ich bat sie flehentlich, nicht von Bonn
wegzureisen, solange die Jahreszeit nicht weiter vorgerückt sei; in
Berlin war es um so viel kälter als am Rhein, und für sie, der ein
mildes Klima so notwendig, die Reise nordwärts im April jedenfalls
nachteilig, bei jüngst überstandener Krankheit doppelt verderblich.
Die Antwort auf meinen Brief war leider aus Berlin [20. April]
datiert. Zwei Briefe von dort aus erhielt ich noch, dann hörten
alle Nachrichten auf.

		»In Rom war ich, nachdem meine Geschäfte dort beendet, momentan
selbst erkrankt: meine Abreise dadurch um acht Tage verzögert. In
diesen acht Tagen landete die französische Armee in Civitavecchia.
Von Norden zogen österreichische, von Süden neapolitanische Heere
heran; in Fiumicino landeten Spanier: die Tore der Stadt wurden
geschlossen, Barrikaden errichtet, von allen Seiten strömten
Freischaren herzu; es war schwierig, Pässe zu erlangen, und mir
hatte eine nahbefreundete Familie in Genua den einzigen Sohn, der
in St. Paulo vor der Stadt bei den dortigen Benediktinern erzogen
wurde, zur Hut empfohlen: allein nur im äußersten Falle solle ich
ihn dem Institute entnehmen.

		»Der Moment kam, am 31. April griffen die Franzosen an und
wurden zurückgeschlagen, und günstige Konnexionen verschafften mir
die Mittel, den jungen Mann in die Stadt zu bringen. Dies mir
anvertraute Pfand aber vergrößerte meine Sorge, mit Sicherheit die
Rückreise zu wagen. Dazu wartete ich auf Briefe: es mußte ein Brief
[Adelens] kommen – er [bookmark: page53] kam nicht. Da hielt ich es nicht länger aus –
Mazzini gab mir Pässe nach Civitavecchia, und ich reiste ab.

		»Meine Effekten hatte ich schon früher dorthingesendet: widrige
Winde verschlugen das Segelschiff, welches sie bringen sollte, nach
Korsika: ich mußte in Genua acht Tage warten. Dann reiste ich Tag
und Nacht zurück bis Mannheim, wo ich ankam, als die badischen
Truppen Ludwigshafen in Brand schossen. Keine Möglichkeit, nach
Frankfurt, wo ich schon so nahe war, zu gelangen. Ich mußte nach
Heidelberg zurück und über Würzburg gehen. Am 20. Juni war ich in
Frankfurt, am 22. in Bonn.

		»Da fand ich Adelens Briefe, nicht an mich – jene, die sie nach
Rom geschrieben hatte, wurden mir sechs Wochen später von dort
gesendet –, aber an einen gemeinschaftlichen Freund, in denen sie
sagte, daß sie in Weimar sei, sehr krank, und nur die Nachricht
meiner Rückkehr erwarte, um hierher nach Bonn zu kommen! Ich
schrieb ihr denselben Abend und bot ihr an, sie abzuholen: von
Frankfurt hatte ich ihr meine Ankunft gemeldet. In ihrer Antwort
[vom 24. Juni] bat sie mich, nicht selbst zu kommen, sondern ihr
meinen Bedienten zu senden; doch möge ich noch weitere Nachricht
abwarten. Tags darauf, am 27., kam ein zweiter Brief, der mich
bewog, am 28. gleich abzureisen ...

		»Am 30. morgens trat ich in ihre Stube. Gott! so hatte ich es
mir nicht denken können: abgemagert zum Skelett, kaum fähig, sich
aufrechtzuerhalten, wankte sie mir entgegen. Ich rang mit Mühe nach
Fassung. ›Ach, ich wußte wohl, daß du kommen würdest,‹ sagte sie
mit schwacher [bookmark: page54] Stimme; ›ich hatte dich erwartet!‹ – Es war
ein über alle Beschreibung schmerzliches Wiedersehen! Als sie sich
von der ersten Erschütterung etwas erholt hatte, sprach sie mit
dankbarem Gefühl von der Liebe, womit ihre dortigen Freunde sie
pflegten und alles aufböten, ihr das schwere Leiden, was über sie
verhängt sei, zu erleichtern. ›Aber ich muß nach Bonn,‹ sagte sie,
›in dein Haus, in meine Stuben‹ (sie wohnte in Weimar in einem
kleinen Quartier); ›ich habe von Jena schon alle meine Sachen zu
dir gesendet: Ruhe, große Ruhe und Stille, das wird mir helfen.
Sprechen und sprechen hören greift mich so an! Mir tut alles, alles
weh! Nicht wahr, Sibylle, wir reisen bald!‹

		»›Sobald du reisen kannst, liebes Herz!‹ sagte ich, denn mir
schien die Reise ein fast unmögliches Wagnis.

		»›Oh, ich kann – ich kann gleich in den nächsten Tagen,‹ fuhr
sie fort. ›Ich werde können – es wird ja dort mit mir besser
werden.‹

		»Nun erfuhr ich, daß der Anfall sich in Berlin wiederholt hatte;
kaum zu einiger Kraft gelangt, war sie dann nach Weimar gegangen;
von dort nach Jena – hatte einpacken, versenden lassen, was sie
dort in der Hut ihrer Freunde besaß, hatte sich vermutlich über
ihre Kräfte dabei angestrengt und war kränker nach Weimar
zurückgekehrt. Schon die Reise nach Berlin war, wie ich es ahnend
vorausgesehen, eine Unvorsichtigkeit gewesen. Sie hustete viel und
sprach nur mühsam.

		»Sie litt unsäglich, und sie war dabei so mild, so hingebend,
daß ich glaubte, es würde [bookmark: page55] mir das Herz brechen. Aber als ich glaubte
sie zu erheitern durch Nachrichten aus Italien und dem dort
Erlebten, wies sie jede Mitteilung zurück. ›Es greift mich nur an‹,
sagte sie, ›laß das bis später!‹ Auch über die Kunst – jenes
innigste Element ihrer Seele – sprach sie nicht, frug nicht und
zeigte kein Interesse mehr für das, was ihrem Leben den Impuls
gegeben hatte. Hier erfaßte mich die furchtbare Ahnung, daß ihr
Leben sich seinem Ende nahe!

		»Ihr Arzt teilte mir nun seine Ansicht mit, daß ein neuer Anfall
zu erwarten stehe, und daß er wünsche, wir möchten bald reisen, um
ihr in Bonn Zeit zu lassen, sich von der Ermüdung zu erholen, ehe
er eintrete. Er hoffte, wenn sie Kräfte hätte, diese Krisis zu
überstehen, zwar nicht Heilung, doch momentane Rettung, und dann
bei zweckmäßiger Pflege und dauernder Ruhe die Möglichkeit, das
Übel in die Schranken eines leidenden Daseins bewältigen zu können.
Auch er drängte zur Abreise. Und so verließen wir denn Weimar am 4.
Juli und waren am 7. abends in meiner Wohnung in Bonn.

		»Die Schwelle der Räume, in denen sie an jenem Abend abgestiegen
war, überschritt sie nicht wieder. Vier Tage nach unsrer Ankunft
erklärte mir ihr Arzt, daß keine Rettung möglich sei. Ich schrieb
an Ottilie von Goethe nach Wien, die gleich abreiste, am [29. Juli]
hier eintraf und zehn Tage lang durch ihre liebe Gegenwart die
letzten Sonnenblicke, welche Adelens Leben erheitern sollten, in
dies dahinschwindende Dasein warf. Und gerade in diesen Tagen von
Ottiliens Anwesenheit stieg meine Hoffnung, dies über alles
geliebte Wesen noch dem Leben wiedergegeben zu sehen. Die gehoffte
Krisis trat zwar nicht ein; aber es war [bookmark: page56] eine Art von scheinbarem
Stillstand eingetreten in den Symptomen des Leidens. Als ich
Ottilie zum Wagen begleitet hatte und an Adelens Bett trat, sagte
sie mir: ›Ach, ich werde sie nie wiedersehen! Nun kann ich mich
gehen lassen. Sie würde es nicht ertragen haben, hätte sie gesehen,
daß ich sterbend bin. Du mußt es aber ertragen, Sibylle! Du
mußt stark sein.‹

		»Von da an nahmen ihre Kräfte auf eine reißende Weise ab; das
Fieber, was sie nicht verlassen hatte, wurde heftiger. Sie hatte
mit fast übermenschlicher Geisteskraft die schwindenden Kräfte des
Körpers in diesen zehn Tagen sozusagen konzentriert, um der über
alles geliebten Freundin die Ahnung ihres Todes zu ersparen!

		»Sie hatte mich wiederholt gedrängt, ihre von Jena
hierhergesandten Sachen auszupacken. Ich frug sie, ob sie die
kleineren Gegenstände in ihre Stube haben wollte, was sie ablehnte;
aber sie bat mich, mir etwas für mich davon zu nehmen. ›Wenn ich
genese,‹ sagte sie, ›ja, wenn ich genese, so wollen wir alles recht
hübsch aufstellen.‹ Auf ihre wiederholten Bitten brachte ich ihr
ein Kästchen mit Spielmarken, welches von ihrer Mutter war: ›Ja,
das ist hübsch,‹ sagte sie, ›nimm doch das kleine Glas, was da sein
muß, auch!‹ Tags darauf begehrte sie eine Mappe, worin Zeichnungen
und Bildnisse lagen; ich reichte ihr eine nach der andern hin: als
sie mir Knebels Bildnis zurückgab, sagte sie: ›Behalte das doch
gleich und lege es zu deinen Autographen; du hast ja seine
Handschrift. Wir wollen das später hübsch ordnen.‹

		[bookmark: page57]
»Dazwischen überkam sie dann wieder die Ahnung ihres nahen Todes.
›Arme Sibylle,‹ sagte sie, ›daß du mich überleben mußt! Wie wirst
du es ertragen können, das Leben ohne deine Adele?‹ – Und ein
andermal: ›Sei stark, Sibylle, sei stark! Wir dürfen nicht schwach
sein. Wir nicht!‹ – Sie gedachte aller ihrer Freunde. ›Ach, es ist
doch schön, daß ich Ottilie noch einmal sehen durfte! Wie dankbar
bin ich für dieses letzte Glück!‹ Ein andermal: ›Luise Wolff [in
Jena] wird mich schmerzlich vermissen! Sie liebt mich so treu.‹ Und
so sprach sie von allen. Es war fast das einzige, was sie sprach,
weil das Reden ihr weh tat. Wenn die Schmerzen momentan sich
minderten, trat ihre eigentümliche Heiterkeit wieder hervor. Ich
hatte ihr irgendeine Speise schon zerschnitten gebracht: ›Das ist
ein schöner Gedanke,‹ sagte sie und lachte laut. ›Weißt du noch,
Sibylle, wie wir in Unkel waren und du zum Tee die Butterbrote
zierlich aufeinandergelegt hattest, und die Frau von (sie nannte
die Dame) ausrief: »Das ist ein schöner Gedanke! So was wäre uns
nimmer eingefallen!«‹

		»Am 17. August zeigten sich die ersten Symptome der Wassersucht;
die Geschwulst vergrößerte ihr Leiden: die Todesboten stürmten
unaufhaltsam heran; einmal sagte sie: ›Ich fürchte mich nicht vor
dem Sterben, nein, nicht vor dem Sterben; aber ich bange vor den
Schmerzen. Ach, Sibylle, laß mich nicht zu sehr leiden! Ende die
Qualen, ehe mich die Verzweiflung faßt. Gib mir etwas dann, was sie
endet. Es ist kein Unrecht, es ist Mitleid.‹ – Die Freude an Blumen
blieb ihr bis zum letzten Tage ihres entschwindenden Lebens: es war
dies der vergeistigte Ausdruck jener Freude an der Natur und an
allem Schönen, welches ihrem [bookmark: page58] Leben den edlen Gehalt gegeben hatte. Sie
hatte sich noch fortwährend mit Lesen und, wenn sie aufsaß, sogar
mit weiblichen Handarbeiten beschäftigt und mit unvertilgbarer
Ordnungsliebe für ihre Wäsche und andre kleine Dinge gesorgt, ihre
kleinen Ausgaben geregelt usf. Von dem 18. an aber hörte dieses
auf. Am Vorabend des 24. aber sagte sie indes zu mir: ›Mein Mädchen
wird einiges ausgegeben haben, rechne doch mit ihr und bezahle: in
meinem Portefeuille liegt Geld.‹

		»Am 20. verlangte sie ihr Testament zu machen; sie diktierte mir
einen Brief an ihren Bruder und ein paar Zeilen an Julie Kleefeld
wegen einer Summe, die sie von ihrer [am 23. Juni] verstorbenen
Tante [Julie Trosiener] in Danzig geerbt hatte. Dann nannte sie mir
mehrere Personen, denen sie Andenken hinterlassen wollte, und
bestimmte die Gegenstände. Gegen Abend diktierte sie dem Notar mit
fester, sonorer Stimme und ruhigster Fassung ihren letzten Willen.
Später bat sie mich, die Namen und Sachen, die ich am Morgen mir
notiert hatte, ihr vorzulesen: ›Es ist gut,‹ sagte sie; ›sollte ich
einige Namen vergessen haben zu nennen, so wirst du schon sorgen;
du mußt für mich denken – ich weiß schon, du wirst es, du Arme,
wenn ich gestorben bin. Jetzt, geh, liebe Sibylle, ich will
schlafen!‹

		»Andern Tags, am 22., sagte sie plötzlich: ›Wenn ich sterbe,
will ich ganz einfach begraben werden, ohne alles Gepränge und
große Reden. Das wäre wohl ein Text: Was man von ihr kannte, war
Gutes!‹

		»Sie konnte wegen der Geschwulst nur mit großen Schmerzen liegen
und mußte stets von [bookmark: page59] einer Stelle zur andern gehoben werden: dabei
war sie engelhaft geduldig und mild und dankte jedesmal freundlich,
wenn es gelang, ihr momentan eine erträglichere Lage zu
verschaffen. Ich nannte ihr mehrere Personen, die sich nach ihrem
Befinden hatten erkundigen lassen, und in der Reihenfolge auch den
protestantischen Pfarrer Wichelhaus (der indes nicht geschickt
hatte) mit dem Zusatz, er ließe zugleich fragen, ob er sie besuchen
dürfe. Ich wollte bei bejahender Antwort den Pastor zu ihr bitten
lassen. ›Nein!‹ Und als ich zur Tür ging, mich zurückrufend: ›Ich
will dir meine Antwort sagen. Bestelle, liebe Freundin, ich ließe
ihm gar sehr danken für seine große Güte; ich wäre mit meinem
Gewissen in Frieden und müßte fürchten, eine Aufregung werde mir
schaden.‹

		»Am 25. früh 3¼ Uhr verschied sie. Am 28., dem hundertjährigen
Jubiläumstage von Goethes Geburtstag, wurde sie beerdigt auf dem
Friedhof in Bonn. Alfred Nicolovius sandte einen Lorbeerkranz,
Sulpice Boisserée einen Zypressen- und Immortellenkranz, die auf
der Bahre befestigt mit in die Gruft gegeben wurden. Mehrere Damen
warfen Blumen und Kränze hinein. Ich hatte sie in den Sarg
gelegt.

		»Am 29. ließ ich einen großen Wacholderbaum in meinem Garten
fällen, und auf dem kleinen Hügel baute ich einen Scheiterhaufen,
worauf ich ihre falsche Haarflechte, ihre Öle, Pomaden, Kämme,
Schwämme, Essenzen, Räucherwerk, die Rosenbukette, die bei ihrer
Leiche gestanden, verbrannte. Zuletzt aus dem Garten Zweige von
ihren liebsten Pflanzen und Bäumen, ein paar Trauben, eine Feige
und einen Efeuzweig. Die Weinreste aus den Flaschen, [bookmark: page60] woraus man sie in den
letzten Tagen gelabt, löschten die Asche, die unter dem Rasen
meines Gartens dann begraben wurde. Es war in ihrem Sinne: Wer wird
für meine Bestattung Sorge tragen?«

		Mit einfachen, schmucklosen Worten ist diese Schilderung vom
qualvollen Sterben Adelens, von ihrem Begräbnis und dem Totenopfer,
das Sibylle wie eine Frau des Altertums der Heimgegangenen
darbringt, ein kleines, in sich geschlossenes Kunstwerk, dessen
einheitliche tiefe Wirkung durch keine Einschaltung gestört werden
durfte. In meinem Buche über Sibylle werde ich diesen Bericht durch
eine Fülle von Briefen und Dokumenten bestätigen und ergänzen, die
Sibyllens ganze treue Sorge für die Sterbende zeigen und ihrem
Schmerz über den Tod der Geliebten erschütternden Ausdruck geben.
Nur eines dieser Blätter sei hier schon mitgeteilt: es ist der
letzte Brief Adelens an ihren Bruder Arthur, der letzte auch, den
sie geschrieben hat:

		Bonn, den 20. August 1849.

		Lieber Arthur! Die Verfügungen, die Du Gottlob genau kennst,
werden Dir von meinem Vermögen leider nicht soviel zurücklassen,
als wünschenswerth. Dieses aber stehet sicher, wird in bestimmten
Raten bis zu jedesmaliger Abzahlung gut verzinst Dir ausgezahlt
werden. Den noch in meinen Händen befindlichen Theil unseres
Familiensilbers wird Frau Sibylle Mertens-Schaaffhausen Dir im
Falle meines Unglücks sicher übersenden. Es bleiben mir noch,
unbedeutend an Werth, zur Verfügung eine kleine Damenbibliothek,
vier Portraits in Oehl, die [bookmark: page61] Miniaturen, die die Mutter gemalt hat, etwas
werthloser Modeschmuck, und einzelne Mobiliarstücke, und alte
Kupferstiche, die mir niemand hat abkaufen wollen. Erlaube mir, daß
auf den Fall meines plötzlichen Todes meine Freundin Sibylle
Mertens diese Dir unnützen Dinge nach meinem ihr bekannten Willen
unter meine Jugendfreunde vertheilt. Du würdest sehr wenig durch
den Verkauf zu Deiner Gunst gewinnen. Um für den angedeuteten
traurigen Fall das Versiegeln bei der Mertens zu verhüten, bitte
ich Dich an irgend jemand in Bonn Deine Vollmacht zu senden: Du
könntest sie, wenn Du niemand näheres weißt, an Dr. Wolff, Profr. Nicolovius oder Herrn Wilhelm
Mertens-Dewall senden.

		Indem ich Dir von Herzen für alle Freundlichkeit der letzten
Monate danke bitte ich mir bald zu antworten.

		Deine treue Schwester

Adele.

		Die geschäftsmäßige Nüchternheit dieses Briefes greift ans Herz.
Mehr hatten sich die Geschwister nicht mehr zu sagen. Dabei zittert
in Adelens Zeilen die Angst, daß ihr Bruder schließlich doch noch
die der Freundin Sibylle anvertrauten Bestimmungen über Verteilung
ihrer kärglichen Habe kraft seines Bruderrechtes umstoßen
könne.

		Nicht der Bruder, sondern die Freundin Sibylle war es, die der
Toten auf dem alten Bonner Friedhof ein Grabmal errichtete, dem
sie, in Erinnerung an gemeinsame glückliche Tage unter der Sonne
Italiens, folgende Inschrift gab:

		[bookmark: page62] Qui riposa

Luise Adelaide Lavinia Schopenhauer

vissuta 52 anni

egregia di cuore d'ingegno di talento

Ottima figlia

Affetuosa e costante agli amici

Sostenne con nobilissima dignità d'anima

Mutamenti di fortuna,

E lunga dolorosa malattia

Con pazienza serena

Ebbe fine de' mali a di' 25 Ag. 1849

Le fece il monumento la sconsolata amica

Sibilla Mertens-Schaaffhausen.
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		* * *

	
		
		Anmerkungen

		Anmerkungen zu einzelnen
Gedichten wurden aus technischen Gründen hinter die jeweiligen die
Gedichte gesetzt. Re für Gutenberg

		[bookmark: page168] [bookmark: page169] Unterm 26. Oktober
1852 vermachte Sibylle Mertens-Schaaffhausen, die Freundin und
Erbin Adele Schopenhauers, dem Großherzoglich Sächsischen
Staatsministerium »als eine Schenkung unter Lebenden« eine Sammlung
von Kunstgegenständen, Möbeln, Büchern, Manuskripten usw., von
denen ein Teil aus Adelens Nachlaß stammte. Die darüber aufgesetzte
Schenkungsurkunde bestimmte, dieses gesamte Vermächtnis solle »eine
abgeschlossene Sammlung bilden und als Teil der Großherzoglich
Sächsischen Gemälde- und Kupferstichsammlung zu Weimar in den dazu
bestimmten Räumlichkeiten für immerwährende Zeiten aufbewahrt
werden«. Das Großherzoglich Sächsische Staatsministerium nahm die
Schenkung an und verpflichtete sich ausdrücklich, »für deren
Aufbewahrung dem von der Frau Schenkgeberin ausgesprochenen Willen
gemäß pünktlichst Sorge zu tragen.« In einer von Sibylle selbst
gemieteten Wohnung zu Weimar wurde die Sammlung zunächst aufbewahrt
und nach ihrem Tode (22. Oktober 1857) von der Verwaltung der
Großherzoglich Sächsischen Kunstsammlungen übernommen. Die Erben
Sibyllens wurden von der Schenkung erst unterrichtet, als der
Bevollmächtigte des Staatsministeriums, Hofadvokat Herrmann
Brenner, die Stiftungsurkunde präsentierte und noch einige darin
aufgeführte Handzeichnungen älterer und neuerer Meister der
Genueser Schule reklamierte, die sich in Sibyllens römischem
Nachlaß befanden und auch von den Erben ausgeliefert wurden.

		[bookmark: page170] Diese
Sammlung, deren Wert man damals auf 344 Taler 10 Silbergroschen
ansetzte – ohne die vorhin erwähnten italienischen Handzeichnungen
–, ist als Ganzes verschollen. Ihre Spur ließ sich in den
Ministerialakten nur bis in die siebziger Jahre hinein verfolgen.
Entgegen den Bestimmungen der Schenkungsurkunde scheint das
Vermächtnis Sibyllens mit dem Nachlaß Adelens in die übrigen
weimarischen Sammlungen aufgegangen zu sein. Selbst darüber ließ
sich nichts Genaueres feststellen. Eine Reihe von Bildern daraus
besitzt das Weimarer Kunstmuseum, zwei das Goethe-Nationalmuseum;
von den übrigen Gegenständen haben sich bisher nur ganz wenige als
noch vorhanden nachweisen lassen.

		Als meine biographischen Arbeiten über Sibylle Mertens und Adele
Schopenhauer mich vor etlichen Jahren nach dem Verbleib der
Sammlung zu forschen zwangen und niemand in Weimar darüber Auskunft
zu geben wußte, gewann ich in Herrn Dr. Hans Wahl, meinem Mitherausgeber, einen
tatkräftigen Helfer. Seinem Spürsinn gelang es, in den
Kellerschränken des Weimarer Museums wenigstens die Schalen der
Frucht zu finden, die Sibylle in der Hut der Großherzoglich
Sächsischen Kunstverwaltung »für immerwährende Zeiten« wohl
aufbewahrt zu haben glaubte: leere Mappen und Umschläge, deren
Aufschrift von Sibyllens Hand ihre Herkunft verriet. Auch einige
Fragmente der kleinen, hauptsächlich aus Adelens Besitz stammenden
Büchersammlung förderten wir zu Tage und als wertvollstes Ergebnis
unserer Forschungen die hier veröffentlichten Gedichte Adelens und
eine Sammlung ihrer Silhouetten.

		[bookmark: page171] Über den
Verbleib von Adelens handschriftlichem Nachlaß, der leider in alle
Welt verstreut wurde, und über den sonstigen Inhalt der in Weimar
so trostlos verschollenen Sammlung aus Sibyllens Besitz behalte ich
mir vor, an anderer Stelle ausführliche Mitteilung zu machen. Hier
beschränke ich mich auf das, was über die handschriftlichen
Vorlagen zu diesem Erstdruck der Gedichte Adelens zu sagen ist.

		Sibylle Mertens besaß eine Sammlung handschriftlicher Gedichte
ihrer Freundin, etwa sechzig Nummern, wie sie am 14. Oktober 1849,
als sie mit der Sichtung des Nachlasses Adelens beschäftigt war und
seine Herausgabe plante, an Allwine Frommann schrieb. Von dieser
Sammlung haben sich in Sibyllens eigenem Nachlaß nur einige
Gedichtfragmente und Abschriften gefunden, Überbleibsel einer
getroffenen Auswahl. Der Verbleib der Original-Handschriften hat
sich, ebenso wie der des Manuskriptes »Florenz« und anderer
Arbeiten, bisher nicht feststellen lassen, und der von Sibylle
beabsichtigten Herausgabe des gesamten literarischen Nachlasses
Adelens stellten sich so viele Schwierigkeiten in den Weg, daß sie
ganz unterblieb. Besonders die Sammlung der Gedichte beschäftigte
fast ein Jahrzehnt die mehreren Freundinnen der verstorbenen
Dichterin, ohne daß Sibyllens unverdrossene Bemühungen ein festes
Ergebnis gezeitigt hätten. Alle Beteiligten wünschten möglichste
Vollständigkeit, schon deshalb, weil die Gedichte nur ein
bescheidenes Bändchen füllen konnten. Aber man kam nicht dazu,
alles notwendige Material auf einen Punkt zu sammeln. Ein Teil der
Papiere Adelens lag in Jena bei ihrer Freundin Luise Wolff, der
Gattin des als Improvisator und [bookmark: page172] Schriftsteller bekannten Professors O.L.B.
Wolff; diesen Teil erhielt Sibylle 1852 zum Vergleich der
Gedichtwortlaute ausgeliefert. Manches besaßen Ottilie von Goethe
und ihr Sohn Walther, Abschriften und Originale. Aber das war teils
in Wien, dem spätern Wohnort Ottiliens, teils in Weimar verkramt,
und bei dem unruhigen Reiseleben und dem seltenen Aufenthalt der
Goetheschen Familie in Weimar war an ein baldiges Finden des
Gesuchten nicht zu denken. In vielen Fällen, vor allem bei den
Gedichten aus der Jugendzeit, wußte obendrein Ottilie nicht zu
bestimmen, was von den Versen sie selbst zur Verfasserin hatte und
nur von Adele abgeschrieben war, und was tatsächlich dieser
gehörte. Eine genaue Prüfung der einzelnen Blätter erforderte Zeit
und Ruhe, die nun einmal Ottilien nicht beschieden waren.
Andrerseits hatte Sibylle einzelne Papiere in Rom, unter denen
Manuskripte von Adele waren, und in Florenz hatte diese selbst 1848
einen Teil ihrer Sachen zurücklassen müssen, die von einer
räuberischen Wirtin später verkauft wurden. Die zuerst so einfach
erscheinende Aufgabe verwickelte sich zu einem Problem, das die
Freundinnen beinahe entzweit und selbst einen literarisch
geschulten Herausgeber lange beschäftigt hätte, niemals aber von
drei Frauen – Sibylle, Ottilie und Allwine Frommann – gelöst werden
konnte, denen die ersten Vorbedingungen einer solchen Arbeit,
Ordnung, Einigkeit, Ruhe und Konsequenz, in bedauerlichem Grade
fehlten. Was Sibylle an Handschriften entliehen erhielt,
kollationierte sie mit dilettantischer Sorgfalt; aber zu einem
Abschluß dieser textkritischen Arbeit ist sie nicht gelangt.

		[bookmark: page173] Die
Varianten trug sie in ein kleines Oktavheftchen ein, das eine
offenbar auf Vollständigkeit ausgehende Abschrift von Gedichten
Adelens enthielt. Es gehörte mit zu dem Weimarer Vermächtnis
Sibyllens und ist in der oben erwähnten Schenkungsurkunde unter
A, d2)
aufgeführt: »Ein Album in 8° cartoniert mit Gedichten von Fräulein
Schopenhauer«. Dieses Bändchen hat sich unter den spärlichen Resten
der Mertensschen Schenkung in den Kellerräumen des Weimarer Museums
gefunden und ist jetzt in den Besitz der dortigen Bibliothek
übergegangen. Daneben fand sich noch ein zweiter Manuskriptband,
der in der Schenkungsurkunde unter B,
c) als ein »Album in Pergament mit
Gedichten, Auszügen aus Schriftstellern und einem ausgeschnittenen
Bilde« verzeichnet ist und Gedichte Adelens in ihrer eigenen
Handschrift enthält: er gehört jetzt dem Goethe-Nationalmuseum zu
Weimar. Diese beiden Manuskriptbücher umfassen das Material für die
hier gebotene Sammlung ihrer Gedichte.

		Das erste, das ich weiter als H 1 bezeichne, ist ein
Oktavheftchen im Format 10½ x 17, in grünem Glanzpapier mit
Goldschnitt kartoniert und durch ein gemaltes Titelblatt
ausgezeichnet: »Gedichte von A. S.«;
darunter als Initiale ein schreitender Löwe, auf dessen Rücken eine
die Harfe spielende Putte sitzt. Die Malerei verrät nichts von
Adelens Künstlerschaft, sie ist wohl ein Werk der Abschreiberin;
eine Wiedergabe durch siebenfarbigen Druck verlohnte sich daher
nicht. H 1 enthält, mit Ausnahme des letzten Blattes,
nur Abschriften der Gedichte Adelens von unbekannter Hand;
vermutlich hat eine Freundin der Dichterin sie auf deren Wunsch
zusammengestellt zum Zweck einer spätern Herausgabe. Adele selbst
aber hat sie [bookmark: page174] durchgesehen, manches darin verbessert, ohne
doch die zahlreichen offenbaren Lesefehler und ähnlichen Versehen
alle zu beseitigen, einige Verse und Strophen ergänzt und auf das
letzte Blatt drei Gedichte (»Ihr Bild«, »Frühling im Winter« und
»Weihnachten wird es für die Welt«) eigenhändig nachgetragen. Im
Ganzen sind auf den 122 Seiten von H¹ 67 Gedichte gesammelt; dazu
die vier hier mit abgedruckten Stücke, die sich wohl als »Gedichte
in Prosa« bezeichnen lassen. Drei der Versgedichte finden sich
doppelt kopiert.

		H² ist ein Pergamentband vom selben Ausmaß wie H¹, aber in
Querformat (17×10½) mit Goldschnitt. Er enthält nur 9 Gedichte
Adelens, aber 8 davon in ihrer eigenen Handschrift; das neunte
verrät die elegant-geistreichen Schriftzüge Sibyllens, die auch den
übrigen Inhalt des Buches zusammengetragen hat: ein »Ostpreußisches
Volkslied«, das ihr jedenfalls Adele mitgeteilt hatte, und zwei
Gedichte, die sich durch die Unterschrift »O.« als Eigentum der
Ottilie von Goethe ausweisen und als solches auch in einem Briefe
von ihr an Sibylle vom 25. Oktober 1849 beglaubigt sind. Mit diesen
Gedichten sind die 15 mittelsten Blätter des Bandes beschrieben:
sie sind im Folgenden paginiert als Seite 1 – 30. Im übrigen
enthält das Pergamentbuch auf den ersten Blättern noch drei
Lesefrüchte aus Alexander von Humboldts und Senecas Schriften und
das in der Schenkungsurkunde erwähnte ausgeschnittene Bild: ein
betender Einsiedler vor einer Kapelle, das unter die Gedichte
eingereiht ist (auf S. 7). Außerdem – auf der Rückseite eines
leeren Blattes vor den Gedichten – noch ein kleines
ausgeschnittenes Blumenstück in blauem Glanzpapier. Die übrigen
Blätter des Bandes sind leer. [bookmark: page175] [bookmark: page176]
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		[bookmark: page177] Beide
Manuskriptbücher ergänzen sich, doch sind, mit alleiniger Ausnahme
des Impromptu »An Sibylle« (S. 140 dieser Ausgabe), alle Gedichte
aus H² schon in H¹ enthalten. Dafür aber haben wir in H² Adelens
eigene Handschrift, was für die Textrevision nicht unwichtig war.
(Vgl. das vorstehende Facsimile aus H².)

		Das vorliegende Material bietet aber keine vollständige Sammlung
der Gedichte Adelens. Sibylle hat mehr Originalhandschriften und
Kopien besessen, als durch jene beiden Manuskriptbücher überliefert
sind. Das verraten die noch erkennbaren Spuren ihrer eigenen
redaktionellen Tätigkeit. Sie dachte bei der von ihr beabsichtigten
Herausgabe die Gedichte offenbar in zwei Gruppen zu scheiden; die
erste sollte hauptsächlich an bestimmte Personen gerichtete
Gedichte enthalten; diese bezeichnete sie mit den 25 Buchstaben des
Alphabets von A bis Z. Die zweite Gruppe versah sie mit Zahlen, und
in dieser Zählung kam sie bis auf Nr. 66, wobei drei in Adelens
handschriftlichen Tagebüchern befindliche mitberücksichtigt sind,
wie die von Sibylle beigeschriebenen Zahlen beweisen. Ihre Sammlung
belief sich also auf 66 25=91 Nummern, wovon jedoch durch
falsche Zählung zwei ausscheiden, also 89 verbleiben. Von den
Gedichten, die Sibyllen vorlagen und von ihr signiert wurden,
fehlen also 17 in den beiden Manuskriptbüchern. Zwei davon sind uns
anderweitig in Adelens eigener Handschrift überliefert; das erste,
»Das sanfte Wort«, fand sich in Sibyllens Briefnachlaß, das zweite
»Welle spühle fort meinen Kummer« in Wolfgang von Goethes
Autographensammlung, deren Besitzerin die Universitätsbibliothek
Jena ist. Da Sibylle (vgl. [bookmark: page178] meine Einleitung S. 45) beide Gedichte in ihrem
fragmentarischen Entwurf zu einer Biographie Adelens erwähnt, wird
sie sie wohl auch mitgezählt haben. Der Gesamtverlust beschränkt
sich daher auf 15. Doch ist auch diese Zahl vielleicht zu hoch
gegriffen, da nicht feststellbar war, ob Sibylle auch die Gedichte
in die Sammlung mitaufnehmen wollte – also mitgezählt hat –, die in
Adelens »Haus-, Wald- und Feldmärchen« (1844) und in ihrem Roman
»Anna« (1845) schon gedruckt Vorlagen. Sechs davon können auch
selbständig, außerhalb des Romanzusammenhangs, bestehen. Nur zwei
von ihnen sind handschriftlich überliefert, das erste »Daß walte
»Gott« (S. 85 dieser Sammlung) in H¹, das zweite »Wenn der
Blüthenstaub der Weiden in Adelens Tagebuch aus den vierziger
Jahren; doch zeigt dieser Text eine andere Eingangsstrophe: »Wenn
der Schnee von seinen Höhen« (S. 149 meiner Sammlung). Diese zwei
sind in die obige Zählung Sibyllens miteinbegriffen. Hätte sie die
übrigen vier ebenfalls für ihre Sammlung vorgemerkt, so würde sich
unser Verlust auf 11 vermindern, wobei dann weiter zu fragen wäre,
wie Sibylle es mit den vier Jugendgedichten Adelens zu halten
gedachte, die Gerstenbergk 1817 in feinen »Phalänen« abgedruckt hat
(vgl. S. 16 der Einleitung); vielleicht waren sie ihr gar nicht
bekannt. Da von den Gedichten aus Adelens wenig verbreiteten
Prosaschriften die obigen zwei, mit Rücksicht auf die
handschriftliche Vorlage, in dieser Sammlung abgedruckt werden
mußten, habe ich sie alle sechs ausgenommen; die vier aus den
»Phalänen« aber ließ ich fort, weil sie in den Anmerkungen zu
Adelens veröffentlichten Tagebüchern (Band 1, S. 145 ff.) von dem
Herausgeber Kurt Wolff schon wiedergegeben [bookmark: page179] wurden. Überflüssig erschien
auch ein Wiederabdruck der zahlreichen Gelegenheitsverse an
Ottilie, die Wolfgang von Dettingen in den beiden Bünden »Aus
Ottilie von Goethes Nach, laß« (»Schriften der
Goethe-Gesellschaft«, Bd. 27 und 28) mitgeteilt hat.

		Bon den in Verlust geratenen Gedichten Adelens weist der schon
erwähnte Brief der Ottilie von Goethe an Sibylle vom 25. Oktober
1849 vier nach, indem er die Anfänge gibt: »Du hörst sie nicht«,
»Ein kleiner deutscher Genius«, »Kennst du den Schattenriß« und
»Und wieder Lag«. Für diese vier verschollenen ist Adelens
Urheberschaft durch Ottiliens wenn auch kaum zuverlässiges
Gedächtnis bezeugt. Von den übrigen hat sich keine Spur mehr
gefunden.

		   

		H¹ verrät den Versuch, die Gedichte nach ihrer Entstehungszeit
zu ordnen: sie beginnt mit Jugendgedichten. Aber bald geht alles
bunt durcheinander, und die chronologische Reihenfolge ist nicht
mehr eingehalten. Der Abschreiberin kam das Material wohl
bruchstückweise zu, aus Adelens eigenen oder ihrer Freundinnen
Papieren, und die Dichterin selbst wäre wohl oft in Verlegenheit
gewesen, wenn sie jeden Vers hätte datieren wollen. wird eröffnet
durch »Mein erstes Lied«, das der Unterschrift zufolge aus dem
Jahre 1816 stammt. Erst auf Seite 79 f stehen die Verse »Als ich
den Plan, nach Berlin zu gehen, aufgeben sollte«, die nachweisbar
dem März 1817 angehören; Adele selbst hat die Abschrift dieser
Verse mit dem Zusatz versehen: »mein erstes Gedicht«. Sie war sich
also über die Anfänge ihrer Lyrik keineswegs völlig klar. Und der
Briefwechsel mit Ottilie von Goethe bietet schon 1811 Verse von
[bookmark: page180]
ihr, also aus ihrem vierzehnten Lebensjahr; doch rührt diese
Datierung von Ottilie selbst her, die der Herausgeber in gutem
Glauben übernahm, ohne nachzuprüfen, ob nicht Form und Inhalt
gerade diese ersten Verse in eine spätere Zeit verweisen; hier
dürfte wohl ein Lesefehler (1811 statt 1817) vorliegen.

		Die Begegnung mit Ferdinand Heinke und der Abschied des
Heißgeliebten ließ dann wohl beide Freundinnen, Adele und Ottilie,
in weltschmerzlichen Poesien wetteifern; eine davon, »An einen
scheidenden Landwehrmann 1813« gehört zu den Gedichten, die
Gerstenbergk 1817 ohne Adelens Vorwissen in seinen »Phalänen« mit
abdruckte. Ein Jahr später begegnen wir in einem Brief an Ottilie
vom 1. März 1814 (vorausgesetzt, daß auch diese Datierung stimmt)
dem Stoßseufzer: »Ich wollte, ich könte dichten, denn die
Empfindung zersprengt meine Brust«, und allerlei sentimentale Verse
und lyrische Tagebuchergüsse in Prosa aus demselben Jahr versuchen,
dieser drängenden Empfindung stammelnde Worte zu verleihen. In
ihrem allerdings erst im Mai 1816 beginnenden Tagebuch erwähnt sie
zum erstenmal ein »Gedicht an Ottilien« unterm 23. August dieses
Jahres: »'s ist ein herrliches Machwerk in Knittelversen«; sie war
an diesem Tage als Reisebegleiterin ihrer Mutter in Heidelberg, und
noch am 3. Oktober erkundigt sie sich von Mannheim aus, warum ihr
Ottilie garnichts über ihre »schönen Knittelreime« geschrieben
habe? »Jetzt machte ich freilich keine mehr – ach Ottilie!« fügt
sie hinzu – humoristische Knittelreime nicht, wohl aber empfindsame
Verse, denn der Wunsch, dichten zu können, war heiß in ihr
aufgestiegen beim Anblick der Rheinschönheiten, als sie im
September [bookmark: page181] von Bingen abwärts bis Koblenz fuhr.
Demselben Brief vom 3. Oktober fügt sie als Probe »kleiner
Aufsätze« ein Gedichtchen in Prosa bei, das ihr die Lektüre von
Jean Pauls »Flegeljahren« eingegeben hatte, und unmittelbar vor der
Rückkehr nach Weimar heißt es in einem letzten Reisebrief vom 19.
Oktober: »Manches Gedichtchen und manches Geschichtchen fröhlich
und herzlich, kältlich und wärmlich bring ich Dir mit« – worunter
jedoch auch Lesefrüchte gemeint sein können, deren die Weimaraner
Schwärmerinnen viele in den Scheuern ihrer Poesiealben sammelten.
Die vier Gedichte aus Gerstenbergks »Phalänen« lagen in jenem
Herbst alle schon vor, denn diese Sammlung erschien im Dezember
1816, und eines der ersten Exemplare überreichte der indiskrete
Herausgeber seiner ungenannten Mitarbeiterin mit der Zumutung, eine
»Anzeige« davon zu verfassen. Der Vorfall erregte eine jener
exaltierten Szenen, an denen die Schopenhauersche
Familiengeschichte infolge des Temperamentes der Mutter so reich
ist.

		Immerhin scheint die »Unzartheit« Gerstenbergks Adelens
Dichtermut nicht wenig gehoben zu haben: sie war doch nun
tatsächlich zum erstenmal »gedruckt«, und die darin liegende
Anerkennung wirkte wie ein warmer Mairegen auf die schlummernden
Blüten. Sie galt jetzt als Dichterin, und die enthusiastischen
Freundinnen erwarteten nichts anderes von ihr, als daß sie jede bei
füglicher Gelegenheit mit Versen regulierte. Die witzige Ottilie,
die sich mit großer Gewandtheit in Knittelversen erging, wagte es
sogar schon 1817, sich über Adelens poetische Fruchtbarkeit lustig
zu machen und sie, wenn auch nur im Scherz, auf eine nützlichere
Tätigkeit in Haus und Küche zu verweisen:

		[bookmark: page182] Da ist auch Adele, die quält uns spät und
früh,

Gewaltig viel mit ihrer Poesie. –

Und, lieber Gott, man kennt ja Mädchengedichte,

Das ist eine verflucht nüchterne Geschichte!

		Dieser Spott hatte weder den Zweck, sein Opfer von dieser
Leidenschaft abzuschrecken, noch auch eine derartige Wirkung. Von
1817 ab setzt vielmehr Adelens poetisches Schaffen mit Macht ein.
Mehr als zwei Drittel ihrer vorliegenden Gedichte sind dem nächsten
Jahrzehnt zuzuweisen. Von da ab rieselt die Quelle spärlicher, aber
klarer und reiner, und ihr Klang gewinnt an Melodie. Von so manchen
klapprigen Versen der Jugendzeit bis zu dem wehmütigen Ausklang der
vierziger Jahre ist eine unverkennbare Entwicklung, dem Inhalt wie
der Form nach.

		* * *

		Die vorliegende Sammlung versucht, die Gedichte der Adele
Schopenhauer in zeitgemäßer Reihenfolge zu geben, sind sie doch
durchweg nichts anderes als Freuden- und mehr noch Schmerzenslaute
aus einem stark bewegten, oft verzerrten Frauenleben, dem meine
Einleitung gerecht zu werden versuchte. Gegen 50 der Gedichte sind
mit Zuverlässigkeit zu datieren; teils hat Adele die
Entstehungszeit selbst angegeben, was mich natürlich einer
Nachprüfung nicht enthob; teils boten ihre Tagebücher – die beiden
gedruckten und die mir im Manuskript vorliegenden zwei weiteren
Bände –, ihr schon veröffentlichter Briefwechsel mit Ottilie von
[bookmark: page183] Goethe
und eine Fülle handschriftlichen Materials, aus dem auch die
Einleitung erwuchs, genügenden Anhalt zur zeitlichen Bestimmung.
Für manche der übrigen Gedichte gaben dieselben gedruckten und
handschriftlichen Quellen biographische oder stoffliche
Gesichtspunkte, die wenigstens eine ungefähre Datierung
ermöglichten. Nur ein kleiner Rest mußte nach Gutdünken
untergebracht werden, wobei dann die Rücksicht auf die mehr oder
weniger durchgebildete Form die Entscheidung beeinflußte. Über all
diese Einzelheiten geben die folgenden Anmerkungen genaueren
Aufschluß; ebenso über die textkritische Behandlung, die nicht auf
philologische Akribie ausgehen konnte. Die Orthographie, die sich
Adele im Lauf der Jahre angeeignet hatte, ist völlig willkürlich,
mehr noch ihre Interpunktion; hier galt es in erster Linie, durch
eine gewisse Normalisierung den oft dunklen Sinn der Verse, den die
Abschreiberin hier und da völlig in Unsinn verkehrt hatte,
aufzuhellen, ohne doch die Patina der ältern Schreibung zu
beseitigen. Die textkritischen Glossen Sibyllens zu H 1
sind dabei mit verwertet; nur in ganz vereinzelten Fällen war es
zweifelhaft, welcher Version der Vorzug zu geben sei; durchweg
ergab sich die richtige oder doch bessere aus dem Reim, dem Sinn
oder dem Klang der Verse. – Die Anmerkungen verzeichnen auch zu
jedem Gedicht die entsprechenden Seiten der beiden Manuskriptbücher
H 1 oder H 2; ebenso die Signatur, die
Sibylle den einzelnen Gedichten in H 1 und H
2 durch beigefügte Buchstaben oder Nummern gegeben
hat.

		[image: .]

	
		
		Gedichte

		[bookmark: page64] [bookmark: page65]

		Mein erstes Lied.

		An Ottilien, die mir zugeredet hatte.

		Deinen lieben Augen will ich trauen,

Trauen Deinem flücht'gen Trosteswort;

Will aus Träumen Himmel mir erbauen,

Wähnen mich im sichern Friedensport.

		Blüthen will ich mir am Rande pflücken

Und nicht in des Abgrunds Tiefe schau'n;

An des Berges hohem Riesenrücken

Will ich kindisch kühn die Hütte bau'n.

		Und aus ihr dem stets gehofften Morgen

Immer sehnend still entgegenspäh'n –

Will den Retter all der trüben Sorgen

In dem Nahen jeder Sonne seh'n.

		Aus des Lebens bitter-süßem Spiele

Wähl' ich selber täglich Täuschung mir;

Ruhe will ich, mitten im Gewühle:

Täuschung, ach! gewährt allein sie hier.

		Dir allein soll meine Seele glauben.

Wahrheit gab Dein ganzes Leben mir, –

Soll ich kühn dem Abgrund Blumen rauben,

Laß die Täuschung gleichfalls danken Dir.

		anno 1816. [bookmark: page66]

		Mein erstes Lied. An Ottilien, die mir zugeredet
hatte

		H 1, Seite 5 f. Strophe 3, Vers 3,
lautet in der Abschrift: »Will den Retter von so trüben Sorgen«;
Adele unterstrich die Worte »von so« und schrieb darunter: »all
der«. Im 1. Vers der 5. Strophe hat H 1 »trauen« statt
»glauben«; Sibylle bemerkt dazu: »glauben hat die Abschrift bei O.
L. B. Wolff«. Der Reim gibt der letztern Version Recht. – Sibyllens
Signatur: 38.

		Das Bild vom Abgrund und den Blüten an seinem Rande
begegnet bei Adele oft; so heißt es in ihrem Tagebuch vom 5. Juni
1819: »... wir gewannen Mut, am Rande des Abgrunds die Blüten des
Moments zu brechen«. Auch Ottilie sprach gern von ihrer »einsamen
Lebens-Alpe« (an Charles Des Voeux, 6. Dezember 1827, Nachlaß II
179) und schwärmte von der Hütte auf höchstem Bergesgipfel, die
»über den Abhang zu schweben scheint, und man jeden Augenblick
fürchten muß, daß der Blitz es zerschmettert oder ein Orkan es in
die Tiefe schleudert« (an Adele, 2. Juli 1828, Nachlaß II 202).
Vgl. ferner Adelens Gedicht S. 106, Vers 3 f.

	
		
		Als ich den Plan, nach Berlin zu gehen, aufgeben sollte.

		An des Himmels Schwelle steh ich,

Den mir treue Freundschaft giebt,

Hell und freundlich, schön umschwebt mich,

Was im Leben ich geliebt.

		Meiner Kindheit Heilgenbilder,

Meiner Jugend höchstes Glück –

Was das Leben wild und wilder

Mir entzog Ein Augenblick,

		Hat sich Alles mir vereinet

In dem süßen Wiedersehn;

Kindheit, Erd und Himmel scheinet

Jugendlich mir zu erstehn!

		Ach! und dennoch soll entsagen

Dieses Herz dem lieben Glück! –

Soll das ernste Leben tragen,

Darf zum Himmel nicht zurück!

		Nicht die Engel mir ihn weigern,

Nicht mein Gott, Er giebt mir ihn;

Nur die Menschen, die nur steigern

Allen Schmerz, dem zu entfliehn.

		Jedes Athmen rastlos strebet,

Jedes Klagen dieser Brust –

Weil Adele halb noch lebet,

Soll sie fliehen ganz die Lust.

		(Mein erstes Gedicht.) [bookmark: page67]

		Als ich den Plan, nach Berlin zu gehen, aufgeben
sollte

		H 1, Seite 79 f. Strophe 5, Vers 1, hat
die Abschrift »nie« statt »mir«. – Signatur Sibyllens: S.

		Die Unterschrift: »(mein erstes Gedicht)« ist von
Adelens eigener Hand und, nach Schriftzügen und Tintenfarbe zu
urteilen, in der Zeit hinzugefügt, als sie auf die letzten Blätter
von H 1 mehrere Gedichte nachtrug. Ohne dieses
ausdrückliche Zeugnis Adelens selbst möchte man fast vermuten, die
Verse seien von Ottilie oder doch in ihrem Namen gedichtet, denn
ihre Voraussetzungen treffen auf Ottilie mehr zu als auf Adele.
Ottilie war 1797 in Danzig geboren und die Tochter eines
preußischen Offiziers; einen Teil ihrer Kindheit verlebte sie in
der preußischen Hauptstadt – genaue Daten darüber liegen noch nicht
vor –, und ihre Mädchenjahre in Dessau, wo seit den Tagen des
»Alten Dessauers« preußischer Geist lebendig war, vertieften nur
jene ersten starken Eindrücke. Für Ottilie war Preußen die
»Trauminsel der Jugend«, die »strahlende Sonne Vaterland«, »mit
allen Kränzen des Lebens geschmückt – dem des Ruhms, der Freiheit,
– der Kindheit, – der Freude«, und zu der Zeit, da Adelens Verse
geschrieben wurden, quälte sie eine verzehrende Sehnsucht nach
Berlin; teils hoffte sie, durch eine Entfernung von Weimar dem
peinlich werdenden Verhältnis zu August von Goethe zu entgehen,
teils auch nährte sie im stillen die Hoffnung, in Berlin dem
gemeinsamen Freund Heinke zu begegnen, obwohl dieser schon seit
1815 verheiratet war. Ähnliche Stimmungen walteten auch bei Adele
vor; am Schluß jeder Sommerreise graute ihr vor der Rückkehr in die
weimarische Enge, in das »Wirtschaftsjoch« und in die peinvollen
häuslichen Verhältnisse, und seitdem der Schauspieler Pius
Alexander Wolff nebst seiner Gattin Amalie, denen beiden Adele
innigst zugetan war, in Berlin wirkte und die räumliche Trennung
durch allerlei Mißverständnisse diese Freundschaft zu trüben
begann, hatte sie daheim keine Ruhe mehr; auch drohte ihr damals
ein Abschied von ihrer liebsten Freundin Ottilie, die einmal nach
Berlin, dann nach Hannover als Hofdame übersiedeln sollte. So
steigern sich ihre Empfindungen Preußen gegenüber fast zu einem
völligen Gleichklang mit denen Ottiliens. »Mich treibt auchs Herz
nach Berlin«, schreibt sie schon am 19. Juli 1815 an die Freundin,
und als sie im Herbst des nächsten Jahres am Rhein weilt, wallen
alle Empfindungen der Patrioten von 1813 heiß in ihr auf, und sie
fühlt, daß auch ihr Herz »in Preußen geboren« ist. Ihr Vater
entstammte ja auch einem alten preußischen Geschlecht, und bis 1792
hatten die Eltern in Ottiliens Geburtsstadt Danzig gelebt. Auch die
Mutter scheint sich 1816 mit Plänen einer Übersiedelung nach Berlin
getragen zu haben, und Anfang März 1817 nahmen wenigstens für Adele
diese Pläne feste Gestalt an: sie sollte mit einer Freundin der
Mutter, Frau von Quandt aus Dresden, dorthin reifen. Ihr Platz im
Wagen aber wurde plötzlich durch eine andere besetzt, worüber sie
»anfangs recht glücklich, nachher bis zum heftigsten körperlichen
Schmerz angegriffen« war. Diese Worte aus ihrem Tagebuch (14. März
1817) bezeichnen also genau die Entstehungszeit des Gedichtes.

		Für die erlebte Enttäuschung wurde Adele jedoch
bald entschädigt. Im August 1817 durfte sie mit ihrer Mutter nach
Berlin reisen. Ihr Tagebuch enthält darüber nichts; es bricht mit
April dieses Jahres ab und wurde anscheinend erst im Oktober 1818
wieder aufgenommen. Dafür singt aber ihr Brief an Ottilie vom 13.
August (Nachlaß I 321 ff.) das Lob Berlins in um so helleren
Tönen.

	
		
		Als Riemer das Lob der geliebten Augen vorgelesen hatte.

		Tausendfache Schmeichelnamen

Fand der Liebe Sorglichkeit,

Machte Euch zum Wunderrahmen

Jeder Wunderseligkeit;

Nennt Euch Sterne, Meere, Blumen,

Diamanten, Sonnenstrahl –

Sinnet Euch zum Liebesruhme

Zarte Bilder sonder Zahl.

		Augen! wie soll ich Euch nennen?

All' der Bilder reiche Pracht

Will mein Herz nicht anerkennen,

Keines ward Euch gleich erdacht.

Wohl und Weh, und Qual und Frieden,

Himmelsglück und Erdenlust,

Könnt Ihr strahlend mir gebieten,

Wecken sie in tiefster Brust? –

		Dennoch wird es nie gelingen,

Nicht in Wort-, noch Farbenpracht

Diesen Zauber zu besingen –

Zauber wird nie klar gedacht!

Ueber jedes Glück der Erden,

Ueber jeden Lebenslaut,

Muß der Zauber sich bewähren,

Der den Augen anvertraut.

		Und was jenes uns mag bieten,

Ob es schön und herrlich sei,

Nennt es Sterne, nennt es Blüthen:

Liebeszauber bleibet neu;

Mahlt's in tausendfachen Zügen

Jeden Morgen spielend hin:

Nimmer wird ein Wort genügen –

Unaussprechlich bleibt sein Sinn. [bookmark: page68]

		Als Riemer das Lob der geliebten Augen vorgelesen
hatte

		H 1 Seite 90 f. – Signatur Sibyllens:
X.

		F. W. Riemer (geb. 1774, gest. 1845) war seit 1803
Hauslehrer bei Goethe, 1812 wurde er Professor am Weimarer
Gymnasium. Er war einer der »Hausverwandten« in der nächsten
Umgebung des Dichters und der philologische Korrektor der
Manuskripte des Meisters, zusammen mit Eckermann auch der
Herausgeber seines Nachlasses; die Goethephilologie hat aber wenig
Anlaß, auf ihn stolz zu sein. 1814 heiratete er Karoline Ulrich,
eine Freundin Christianens, und Adele und ihre Mutter verkehrten in
seinem Hause. Riemer versuchte sich auch selbst als Dichter und
machte in Gesellschaft gern den Vorleser. An solch eine Vorlesung
knüpfen Adelens Verse an; sie beziehen sich auf Theodor Körners
Gedicht »Die Augen der Geliebten« (in Körners »vermischten
Gedichten und Erzählungen«, 2. Aufl. Leipzig, 1815, S. 203), das
Adele nach einem undatierten Billet an Ottilie – vermutlich 1816 –
abschrieb. In jene Zeit dürfte auch die Entstehung der Verse
Adelens zu verlegen sein.

	
		
		Liebe und Sonne.

		Andre Liebe, andres Leben

Will ein andres Herz mir geben,

Nimmt deshalb mir all mein Glück,

Giebt dafür mir seins zurück.

		Doch, wie läßt es sich vereinen,

Daß zugleich zwei Sonnen scheinen:

Eine Sonn' am Himmel steht –

Eine Lieb' durchs Leben geht.

		Hast Du jemals tadeln hören,

Daß nicht zwei am Himmel wären?

Sonne währet manchen Tag –

Liebe ewig dauern mag.

		Sonne scheint stets zu ergötzen,

Und kein Stern soll sie ersetzen.

Wird die Sonne Euch nicht alt –

Warum mir die Liebe kalt?

		Lieb' und Sonne sind im Leben

Einmal einzig uns gegeben;

Jeden Tag kehrt sie zurück,

Liebe – jeden Augenblick.

		Im Februar 1817. [bookmark: page69]

		Liebe und Sonne

		H 1, Seite 81. – Signatur Sibyllens:
T.

		Wenn die Datierung stimmt, müßten also diese Verse
noch vor Adelens »erstes Gedicht« eingereiht werden (vgl. die
Anmerkung zu S. 64).

	
		
		Capella.

		Zur Capella aufwärts schauen

Muß ich oft in stiller Nacht,

Ihr den lieben Gram vertrauen,

Der mich oft so selig macht.

		Und an der geweihten Stelle

Bricht der Sehnsucht wilder Schmerz,

Und der weite Himmel wird Capelle

Für mein stille betend Herz.

		Täglich muß ich Dein gedenken,

Einz'ger Freund, so ernst und mild;

Alle Lebensstrahlen senken

Sich zur Glorie, Deinem Bild.

		Doch vor Allem, was zu gleichen

Deinem Wesen oft mir scheint,

Will ein Bild mir nimmer weichen,

Das dem Ernst das Milde eint.

		Waldesgrün, von Sonnenstrahlen

Hell durchwoben, grünend Licht,

Scheinen Dich mir stets zu malen,

Wenn Gefühl durchs Lächeln bricht.

		Capella

		H 1. Seite 77. – Signatur Sibyllens:
55.

		Das Gedicht ist eine der zahlreichen
Verherrlichungen der unglücklichen Liebe zu Ferdinand Heinke, die
Adelens und Ottiliens Schicksal so eng zusammenkettete. Vermutlich
liegt ihm ein bestimmter Vorfall zugrunde. So schreibt Ottilie am
30. Juli 1815 aus Eisenach an Adele: »Denke ich an unsern Freund,
so erscheint mir alles wie die Capella, an der er sein Geschick
geknüpft glaubte. Er zieht mir still und leuchtend voran und zeigt
mir die Bahn, der ich getrost folge«. Beiden Freundinnen leuchtete
die Liebe zu Heinke als Abendstern, als Hesperus, ein Symbol, dem
wir in mehreren Gedichten Adelens begegnen. – Die Nachricht, daß
Adele 1817 nach Berlin gehen und dort vielleicht dem Geliebten
begegnen sollte, erweckte in Ottilie eine unbändige Freude.
»Delina, komm«, schreibt sie ihr am 17. Mai 1817, »damit wir in
voraus, vor Deinem Aufenthalt in Berlin, ein liebliches Capellchen
bauen können. Für die Blumen, mit denen wir die schönen Bilder
darin bekränzen wollen, so wie für das anzünden ein paar geweihter
Kerzen, laß mich nur sorgen; komm!«

		Die Autorschaft Adelens an diesem Gedicht ist von
Ottilie in ihrem Brief an Sibylle vom 25. Oktober 1849 noch
ausdrücklich bezeugt.

	
		
		[Auf einer schön-bunten Blume ...]

		[bookmark: page70] Auf
einer schön-bunten Blume saß ein singendes Vögelein und schlug mit
den Flügeln vor Lust zum fröhlichen Liede. Und sieh! das Bächlein
floß muntrer in hüpfenden Wellen, die Blätter am Baume spielten
zusammen, und die Blumen wiegten sich auf den schlanken Stengeln,
und alle freuten sich am süßen Gesange. Da kam aber die Sonne, und
auch ihr gefiel das Lied; sie neigte ihre glänzenden Strahlen alle
zum Vöglein nieder, mit aller Kraft die melodischen Töne an sich
ziehend. Das arme Vöglein aber ertrug den ungewohnten Strahl nicht,
er brannte ihm tief in das kleine Hirn hinein, und es sank in den
wiegenden Blumenkelch, den es herabzog, sich selbst zum Sarg.
Geknickt war Blüthen- und Sängerleben. Schmerzlich verhüllte die
Sonne ihr Angesicht und zog trauernd vorüber. – Es gingen aber
andere Tage auf, die Sonne glänzte wohl wieder: aber Vöglein singt
nicht mehr, die Blume kann ihr Haupt nicht mehr erheben, und Wald
und Welle haben tiefes Leid. [bookmark: page71]

		Auf einer schön-bunten Blume saß ein singendes
Vögelein

		H 1, Seite 74. – Signatur Sibyllens:
R.

	
		
		An meinen Freund.

		Täglich durft' ich sonst Dich schauen,

Deiner lieben Nähe mich erfreun,

Jedem Tag das stille Glück vertrauen,

Morgen, wußt' ich, mußt' es sich erneu'n!

		Keinen Gruß bringt nun die weite
Ferne,

Keinen Blick die todte Nähe mir,

Und kein Himmel trägt die alten Sterne,

Die mir einst so hell gestrahlet hier!

		Jede Stelle scheint Euch noch wie immer,

Jeder Tag wie eh'mals hinzugehn,

Keinem mangelt jener Farbenschimmer,

Keiner will den stummen Wink verstehn.

		Keiner nennt die alten heilgen Namen, –

Keiner stört der leisen Thränen Lauf –

Alte Bilder steigen aus dem Rahmen,

Alte Träume wachen wieder auf! –

		Was ich mühsam, kraftvoll mir errungen,

Nimmt dies ewig starre Schweigen mir –

Alle Lebenstöne sind verklungen,

Denn, ach! Keiner redet mehr von Dir!

		Im März 1817. [bookmark: page72]

		An meinen Freund

		H 1, Seite 82. Die Lesefehler der
Abschrift (Strophe 1, Vers 4: »mußt'« statt »wußt'«, Strophe 2,
Vers 2: »Mühe« statt »Nähe«, Strophe 4, Vers 3 und 4: »Alle« statt
»Alte«) waren zu berichtigen. – Signatur Sibyllens: 57.

		Der Freund ist wohl Ferdinand Heinke. – In dem
Brief an Sibylle vom 25. Oktober 1849 meint Ottilie, dieses Gedicht
könne auch von Gerstenbergk sein.

	
		
		Leiden im Leben – Leben im Leide.

		Ach wie gleichet einem Regenbogen

Meines Lebens heller Farbenkranz,

Ob er schimmernd in der Höh' gezogen,

Ist es dennoch nur ein Thränenglanz!

		Und doch hat mich dieser helle Bogen,

Der in Thränen tiefen Leids besteht,

Über manchen Lebensschmerz gezogen,

Über jedes Zweifels Qual erhöht.

		Denn zur Brücke baut der stille Bogen

Von der Erde sich den Himmel auf,

Hat des Himmels Frieden hergezogen

In des ird'schen Lebens trüben Lauf.

		Leiden im Leben – Leben im Leide

		H 1, Seite 78. – Signatur Sibyllens:
56.

		Im März 1817.

	
		
		[Du geflügelt Frühlingskind]

		[bookmark: page73] Du geflügelt Frühlingskind

      Eil geschwind

      Zu andern Mächten,

      Die dich doch zu halten dächten
–

Bunt und schön, doch ohne Duft,

Gleichst Du, wunderbares Ding,

Einem leichten Schmetterling,

Der die Blume ist der Luft.

		Am 24. März 1817. [bookmark: page74]

		Du geflügelt Frühlingskind

		H 1, Seite 86. – Signatur Sibyllens:
V.

		Das Verslein ist eine Art Abschied an Hans Heinrich
Freiherrn von Könneritz (1790-1863), dem auch die folgenden
Gedichte Adelens gelten. Über Adelens Neigung zu Könneritz – sie
schreibt meist: Cönneritz, daher die Überschrift: »An C.« – geben
ihre Tagebücher Aufschluß (vgl. Bd. I, S. 10, 86, 87 f., 92, 95 f.,
99); auf sie verweist Adele auch einmal die Freundin Ottilie (16.
Mai 1817, Nachlaß I 309). Könneritz war bis 1820 weimarischer
Beamter und ging dann als Theaterintendant nach Dresden, vgl. die
Anmerkung zu S. 10 des 1. Bandes der Tagebücher. Die Beziehung
ergibt sich mit Sicherheit aus folgender Notiz im Tagebuch vom 27.
März 1817: »Ehegestern machte ich ein kleines Gedicht auf
Könneritz. Es ist eine Art Laufpaß, denn ich fühle recht bestimmt,
daß mein Interesse abnimmt. Ich habe ihn so hoch gestellt, daß ichs
nun nicht leiden kann, ihn auf eine Weise handeln zu sehn, die ihn
den gewöhnlichen jungen Männern gleichstellt. Mich quälte das, und
so zog ich mich im Innern plötzlich zurück.«

	
		
		An C.

		Als mir unter Scherzen Thränen in die Augen traten.

		Heitres Lächeln auf den Lippen

Und im Herzen leiser Schmerz,

Frage nicht, warum so trüb'

Dennoch dieses Auge blieb;

An des Lebens rauhen Klippen

Bricht ja leicht der leichte Scherz.

		Frage nicht! ich will nicht wissen,

Was mich freut in deiner Näh',

Was ich nie erreichen kann,

Künd' es nicht dem Herzen an,

Daß ichs ewig werde missen;

Fühl' ja doch das alte Weh.

		Laß michs nicht in Worten sagen,

Daß mir Jugendzauber fehlt,

Und der Jugend lieblich Glück,

Schied es einst, nie kehrt zurück!

Laß des Lebens Ernst mich tragen,

Der mich allzu früh gestählt.

		Täusche mich mit holden Bildern

Deiner hellern Phantasie,

Faß mit mir den Augenblick:

Er allein blieb mir zurück. –

Such' die Trauer nicht zu mildern,

Ach! dem Leben eint' ich sie.

		Spiele fort der Jugend Spiele,

Tändle mit des Lebens Sinn,

Deute aller Sterne Reih'n

Immer Dir zum Glück allein.

Trübe schimmern mir zu viele:

Forsche nicht, wie ernst ich bin.

		Den 5. April 1817. [bookmark: page75]

		An C. Als mir unter Scherzen Thränen in die Augen
traten

		H 1, Seite 75 f. – Signatur Sibyllens:
54.

		C. ist von Könneritz, vgl. die vorige Anmerkung. –
Ähnlichen Stimmungen, wie der Titel des Gedichtes sie andeutet,
unterlag Adele oft. So heißt es in einem Brief an Ottilie vom 19.
Oktober 1816 (Nachlaß I 287): »Das ist nun einmahl mein Schicksal,
mitten im Frohsinn ernst zu werden«, und am 8. April 1819 in ihrem
Tagebuch: »Wie seltsam die schwarzen Fäden so den Grund bilden im
bunten Gewebe dieser Tage; denn ich bin heiter, wenn ich das helle
Frühlingswetter und alle Verheißungen einer freundlichen Zeit
betrachte, sie blühen um mich her! Dann wende ich mich zu mir
selbst und bin plötzlich unendlich traurig.«

	
		
		An H. von C.

		Abschiedslied, als ich am Morgen meiner Rückkehr erfuhr, er sei
schon fort.

		Aus dem Saamen keimt der Blume

Freudig helle Farbenlust!

Stolz im schönen Eigenthume

Jedes Reizes Dir bewußt;

Freuen Dich die zarten Düfte,

Freuet Dich der Farben Pracht –

Da verwehen rasch die Lüfte,

Was der Frühling kaum gebracht!

		Buntes Vöglein kommt geflogen.

Aus dem fernen Wunderland

Deiner Träume hergezogen,

Thut so lieb Dir, so bekannt –

Und die holden Zaubertöne

Ziehen alle Träume her –

Da verhallet ihre Schöne

In der blauen Lüfte Meer.

		Doch die Nacht bringt Dir der Sterne

Goldne Himmelsblüthen bald,

Und Dir winket helle Ferne,

Läßt Dich nun die Nähe kalt.

Milder Strahlen reiner Schimmer

Giebt der Erde Himmelslicht

Und verklärt selbst ihre Trümmer –

Doch, noch eh der Tag anbricht,

		[bookmark: page76] Scheiden alle süßen Sterne

Und erbleichen in der Luft;

Fliegt der Vogel in die Ferne;

Und der Blüthen zarter Duft

Flattert in den weiten Räumen;

Und Dein Herz, es bleibt allein,

Ach von allen luft'gen Träumen

Will kein einz'ger treu Dir seyn.

		»Was so leis und lieb gekommen,

Was der Wunsch so lang erfleht,

Hat die dunkle Nacht genommen,

Eh Du den Verlust erspäht!

Und Dir zeigt der nächste Morgen,

Daß Dein süßes Glück Dich mied;

Läßt Dir nur die stillen Sorgen –

Weil es still und heimlich schied.«

		Stern und Blume war Dein Wesen,

Vöglein, Traum, Dein treues Bild,

Fröhlich sind wir oft gewesen –

Nun entflatterst Du so wild?

Fliehest fort von diesem Orte,

Leichten Flügels übers Meer! –

Flattert nach, Ihr Abschiedsworte,

Bringt den Flüchtling wieder her!

		Im August 1817. [bookmark: page77]

		An H. von C. Abschiedslied, als ich am Morgen
meiner Rückkehr erfuhr, er sei schon fort

		H 1, Seite 87/89. Handschriftliche
Änderung Adelens: Strophe 1, Vers 1: »der« statt »die«; Strophe 2,
Vers 5: »holden« statt »süßen«; Strophe 3. Vers 2: »Himmelsblüthen«
statt »Himmelsblume«, Vers 5: »Milder« statt »Ihrer«, »reiner«
statt »milder«. Vers 7: »verklärt selbst ihre« statt »verkläret
alle«. – Signatur Sibyllens: W.

		Tagebücher Adelens aus diesen Monaten 1817 fehlen;
die Wandlung ihres Verhältnisses zu Könneritz deuten nur diese
Gedichte an. Auf den ersten Blättern des zweiten Bandes der
Tagebücher, Oktober 1818, erscheint er wieder, doch hat ihn da
Julie von Egloffstein »eingefangen«, und im März 1820 verlobt sich
dieser »Apostata« mit einer andern der Freundinnen, mit Luise von
Werthern, der »Lu« der Tagebücher, die auch seine Gattin wurde. Bei
einem Besuch in Dresden im August 1821 verkehrte Adele mit dem
Ehepaar. – »Am Morgen meiner Rückkehr« – jedenfalls aus Berlin, wo
Adele im August 1817 weilte.

		No, no, no, no ne vo più!

		An H. v. C.

		Viele Blüthen bot das Leben,

Beut es farbig wechselnd Glück;

Was es flüchtig mir gegeben,

Was ein schöner Augenblick

Blumenartig schnell entfaltet,

Hat sich blumig auch gestaltet

Und ist in des Lebens Wogen

Mit dem Frühling – fortgezogen.

		Ohne Klage sah ich schwinden

Mancher Blüthe freundlich Licht;

Neue hoffte ich zu finden,

Und der Glaube – täuschte nicht.

Mannichfaltigkeit der Zeiten

Brachte neue Blumenbeuten,

Brachte neue Lebenswonnen

Mit dem Nah'n der neuen Sonnen.

		Aber nie hab' hingegeben

Thöricht spielend ich ein Glück;

Hielt die Blüthen all im Leben

Gerne ewig mir zurück! –

Heute erst mit leisen Schmerzen

Will ich selbst mit kühnem Herzen

Aus des Lebens buntem Strauß

Eine Blüthe ziehen aus.

		Wunderseltsam sich entfalten

Sah ich sie durch Zufalls Spiel,

Hätte gern sie mir erhalten –

Doch der Farben sind zu viel.

Bunt verwirren sie die Sinne;

Daß ich Frieden mir gewinne,

Geb' ich heut' mit stolzem Blick

Bunte Blüthe, dich zurück! [bookmark: page78]

		No, no, no, no ne vo
più! An H. von C.

		H 1 Seite 84 f. – Signatur Sibyllens:
U.

		Ebenfalls an H. von Könneritz gerichtet, vgl. die
vorigen Anmerkungen.

	
		
		An die fleißige Julie.

		Zu ihrem Geburtstage, den 12. September.

		Die Du uns Faulen durch Dein fleißig Leben

Nun Jahre lang vergebne Lehren giebst

Und, hast Du so den schönsten Rath gegeben,

Faul, wie wir sind, uns glücklich weiter liebst,

Wir bessern uns! es bleibt nun fest beschlossen,

Wir ändern uns, so bald die Zeit es bringt.

Das späte Aufstehn hat Dich längst verdrossen,

Sieh! wie man unverspätet heute zu Dir dringt.

Für Wissenschaften sind wir rein besessen,

Für Künste, Malen, Kochen, Schneidern – und im Lexicon

Zu suchen, ward dies Mal auch nicht vergessen,

Die Line fand ja Love im Englisch
schon!

Die Gustel conjugirt das bald aufs Beste,

Wer weiß, wie bald sie's zum perfectum bringt!

Und sucht der Vetter links unter seiner Weste,

Vielleicht da amo, j'aime schon fix
und fertig klingt.

		– Nur fordern wir, wie alle Unterthanen,

Sehr unterthänig keck: Constitution,

Wir wollen lernen, was wir ahnen,

Und wollen thun, als thäten wir es schon.

Ich habe heut zu Deinem neuen Leben

Mir vorgenommen, ganz charmant zu
seyn,

Und um's erklecklich gleich von mir zu geben,

So schlief ich fast im schönsten Denken ein.

Ich träumte auch, was selten sonst passiret,

Und hielt den Traum am frühen Morgen fest.

Ich hab' ihn Dir nun schriftlich dediciret,

Du siehst, der Fleiß mich nicht im Schlaf verläßt.

Auf dem Papier, von Dir zur Lehr' gegeben,

Mit goldner Feder, die von Dir mir kam,

Als ich am 12. auch zu neuem Leben

Sehr contre coeur 'n neuen Anlauf
nahm. [bookmark: page79]

		An die fleißige Julie. Zu ihrem Geburtstage, den
12. September

		H 1, Seite 24/27. – Signatur Sibyllens:
C.; den zugehörigen »Traum« signiert
sie irrtümlicherweise besonders mit: 44.

		An Julie Gräfin von Egloffstein gerichtet, mit der
Ottilie seit Oktober 1816 viel verkehrte, vgl. ihren Brief an Adele
vom 24. Oktober 1816 (Nachlaß I 293 f.). Vom November dieses Jahres
ab begegnen wir ihrem Namen auch in Adelens Tagebüchern häufig. Die
beiden Schwestern, Karoline (1796-1869) und Julie (1792-1870),
nahmen teil an den »Musenkaffees«; Julie galt als »die
geistreichste unter uns« und war eine talentvolle Malerin, die sich
Goethes Förderung erfreuen durfte. Eifersüchteleien, die wohl durch
die gemeinsamen Beziehungen zu Könneritz entstanden, entzweiten
Adele mit Julie schon im März 1819; am 24. schreibt sie in ihr
Tagebuch: »Ich habe Julie verloren, ganz, unwiederbringlich«, und
nach vorübergehender Versöhnung ist sie April 1822 »fertig mit
ihr«, da Julie unnachsichtlich Ottiliens Verhalten bei dem
Abenteuer mit dem Kunstreiter Baptiste verurteilte (vgl. Anmerkung
zu S. 107). Daher dürfte das Gedicht spätestens in das Jahr 1818 zu
verlegen sein.

		Ottiliens gereimtes »Billet an Herr von Göthe« aus
dem Jahre 1817 (Nachlaß I 297 f.) zeigt einen ähnlichen Humor. –
Gustel ist die jüngere Schwester Auguste (1796-1862), die sich als
Dichterin betätigte.

	
		
		Mein Traum.

		(Der Traum bezieht sich auf ein ausgeschnittenes Bildchen,
dessen Beschreibung er ist.)

		Ueber dem weiten Meer

Wölbt sich der Felsen Thor,

Rauh ist der Bau und schwer,

Ungleich tritt viel hervor –

Drum hat der Herr der Welt

Sauvegarden ausgestellt,

Die halten Tag und Nacht

Sorgsam und treulich Wacht.

		Wild ist die Phantasie,

Kommt nur im Sprung an's Ziel,

Kennt nicht des Lebens Müh,

Und ihrer Flügel Spiel

Trägt über Berg und Thal,

Hebt über Leid und Qual;

Zeigt immer weiter fort,

Kennt keinen Landungsport. –

		Nah steht die Hoffnung ihr,

Reicht zu den Sternen hin,

Einet mit zartem Sinn

Himmels- und Erdenblüth',

Und wie das Schifflein zieht,

Stehn stets die Sterne nah,

Die es am liebsten sah.

		Und so mein schönes, reiches Schiff

Fahr wohl durchs Leben hin! [bookmark: page80]

	
		
		Redouten-Späße.

		Als Pilger abgegeben an einige Masken.

		1.

An Undine (Minchen Münchhausen).

		Seh' ich im Tanz so feenleicht Dich schweben,

Glaub' ich, Du seyst der leichten Welle Kind,

Begrüße froh Dein zephyrleichtes Leben,

Unstät, wie sie, glaub' ich Dich leicht gesinnt.

		Seh' ich dann ernst in Deiner Augen Sterne,

Fühl' ich die Seel', die nicht Undinen fehlt,

Besinne mich, daß grüßend aus der Ferne

Vielleicht ein Herz zum Boten mich erwählt.

		Denn meine Fahrt, mein luftig Pilgerleben

Dreht um ein Ziel, das reizend, sich herum,

Von Fernen soll ich Fernen Kunde geben.

Daß sie sich grüßen, bleibt der Mund gleich stumm.

		So wandl' ich denn von Einem zu dem Nächsten,

Und grüße hier, und wandle grüßend fort –

Erfreue All', die Kleinsten, wie die Höchsten,

Denn jeder denkt sich, was er liebte, dort.

		2.

An eine schwarze Dame.

		Von dunkeln Schatten tief umgeben,

Begrüß' ich Dich als lichten Stern!

Wo ich Dich seh, wird Licht das Leben,

Und dunkel wird es nur – Dir fern. [bookmark: page81]

		3.

An eine Flora, die mit lauter Rosen geschmückt auf dem Balle
erschien.

		Floren sucht' ich, und fand Auroren!

In Rosen sich kündet der Frühling durch Floren,

Ist's nicht einerlei, obs der Frühling oder die Sonne sei?

Wo sie erscheint, wird's Frühling und Licht!

Weil der Morgenstern der Lieb' aus dem Aug' ihr spricht.

		4.

An Libussas stolze Jungfrauen.

		Jungfrau'n, vergebens steckt Ihr im Panzer!

Glaubt mir: das Herz wird Euch darum nicht ganzer.

		*

		Ei, ei! Libussas weise Frauen!

So nöthig ist Euch Panzer und Helm?

Ist Eurem Kopf so wenig zu trauen,

Und das Herz gegen Euch selbst der Schelm?

		5.

An die schönste Frau auf dem Ball.

		Die Fasten, sagt man, gehen an?

Wie soll man das verstehen?

Wer, holde Frau, Dich sehen kann,

Wird alles Irdische verschmähen.

Er wird nicht Nacht, nicht Fasten spüren,

Und jeden Lag als Festtag veneriren. [bookmark: page82]

		Redouten-Späße. Als Pilger abgegeben an einige
Masken

		H 1, Seite 33/38. Im letzten Vers
verbessert Adele »Festtag« aus »Fasttag«, wie die Abschreiberin
sinnloserweise geschrieben hatte. – Sibyllens Signatur: 46.

		Von Redouten, »Mummereien«, Bällen und ähnlichen
Vergnügen ist in Adelens Tagebuch und in Ottiliens Briefwechsel
natürlich sehr oft die Rede, es ergaben sich aber keine
Anhaltspunkte zu einer sicheren Datierung dieses Gedichtes. »Die
Mummerei ist erst in acht Tagen«, schreibt Ottilie im Februar 1816
(Nachlaß I 193); im selben Jahre erwähnt der Briefwechsel zweimal
den Namen Mienchen, worunter wohl Minchen Münchhausen gemeint ist.
Bei dem »Maskenzug bei Allerhöchster Anwesenheit Ihro Majestät der
Kaiserin Mutter Maria Feodorowna in Weimar. Den 18. Dezember 1818«,
bei dem Adele als »Tragödie« Goethes Verse sprach (vgl. Einleitung.
S. 17), machte »Frl. von Münchhausen, die jüngere« das
Marketenderkind, wohl auch eines der »Weihnachtskinder«, die ältere
Schwester eine Marketenderin und Frau von Münchhausen die »Fürstin
Mutter«. Der »pilgernde Genius« am Schluß legte das Maskenmotiv des
Pilgrims bei weniger feierlichen Gelegenheiten nahe. Am 12. März
1819 (siehe Tagebuch vom 13.) ging Adele mit Ottilie »als Jenaische
Botenfrau auf die Redoute«, wobei sie ähnliche versifizierte
Botschaften ausgeteilt haben dürfte. – Nach dem Jahre 1819, das
Adelen und ihrer Mutter den Verlust eines Teils ihres Vermögens
brachte, lebte sie wohl zunächst etwas eingezogener, doch schwärmte
sie im Februar 1822 mit Ottilie »von Ball zu Ball«; »auch die
Redoute ward besucht«. Im Juni 1824 geht Adele nach ihrem
handschriftlichen Tagebuch »nach Steinburg zu Münchhausens auf 3
Tage«; 1825 sieht sie die Oper »Libussa« von Spohr in Kassel; 1830
meldet ihr »Mienchen Münchhausen« den Tod ihres Sohnes (Ottiliens
Nachlaß II 286), und zu den Freundinnen, denen Adelens Testament
ein Andenken sicherte, gehörte ein Fräulein Münchhausen. Der
sorglos fröhlichen Stimmung wegen dürften die Verse der Zeit
angehören, die in gesellschaftlicher Beziehung für Adele den
Höhepunkt ihres Weimarer Lebens bildete, also etwa dem Winter
1818/19.

	
		
		Als ich einmal um Mitternacht von einer Landpartie wiederkam,
wo ich Ihn gesehen.

		Ich sah ein Bild auf klarem Meeresspiegel,

Der Himmel schien dort unten still zu ruhn,

Der müden Hand entsank des Lebens Zügel –

Dort strahlten Glück und alle Sterne nun.

		Mir ward so bang, von Allem abzuscheiden,

Was sonst mich hielt in früher schöner Zeit –

Das eigne Leben schien mich nun zu meiden,

Doch riß michs hin zu neuem Freud' und Leid!

		Da blickt' ich tief und tiefer stets zum
Grunde,

Mein ganzes Selbst löst' sich in diesem Blick –

Es schien vereint zu mächt'gem Zauberbunde

Die ganze Welt, verloren schien mein Glück!

		Es ist vorbei, – der Himmel dort im Spiegel,

Ich seh' es wohl, ist nur ein Himmels bild.

Dein holdes Selbst, es trägt der Liebe Siegel,

Der Liebe Blick – ist nicht von ihr erfüllt!

		O Du allein, in Deiner Schönheit Prangen,

In diesem Schein, der himmlisch Dich umgiebt,

Giebst frei das Herz, das Du beinah gefangen,

Den Himmel kennt's, denn es hat einst geliebt.

		Du schönes Bild, kannst zwar die Seele
rühren,

Doch täuschen nie – Erinnerung bleibt mir treu;

Zum Himmel kann mich diese Hand nicht führen,

Glück auf, mein Herz, die Ketten sind entzwei.

		Im März 1819. [bookmark: page83]

		Als ich einmal um Mitternacht von einer Landpartie
wiederkam, wo ich Ihn gesehen

		H 1, Seite 93. – Signatur Sibyllens:
Y.

		Wohl auch an Könneritz gerichtet. Das Tagebuch
meldet von der Begegnung nichts.

	
		
		Gute Nacht!

		Wenn es der Erde wieder tagt,

Deckt ew'ge Nacht mein Leben –

Und keines Liebesgrüßens Macht

Kann jemals Licht ihm geben.

      Gute Nacht!

		Noch halt' ich diese liebe Hand

So fest noch in der meinen –

Und morgen wird mein Vaterland

Mir fremd und öd' erscheinen.

      Gute Nacht!

		Wie auf dem Lager, bang verwacht,

Sich Stunden endlos dehnen:

Wird mir des Lebens lange Nacht

Zu einem langen Sehnen.

      Gute Nacht!

		Kein Schlummer bringt mir gute Nacht,

Die Träume mich verlassen –

Im Tode nur ist gute Nacht,

Wo wir uns nicht mehr lassen!

		Danzig, im Januar 1820. [bookmark: page84]

		Gute Nacht!

		H 1, Seite 94. Strophe 3, Vers 2, hat
die Abschrift fälschlich: »drehen« statt: »dehnen«. – Signatur
Sibyllens: Z.

		Juni 1819 reiste Adele mit ihrer Mutter nach
Danzig, um aus dem Bankrott des Hauses Muhl einen Teil ihres
Vermögens zu retten, vgl. die Einleitung, S. 11 und 22; erst Mitte
Juli 1820 kehrten die beiden Frauen nach Weimar zurück; alles
Weitere s. in den Tagebuchblättern aus jener Zeit und in Adelens
Briefwechsel mit Ottilie. Über die sie damals anwandelnden
Selbstmordgedanken vgl. besonders Ottiliens Nachlaß (I 352 f.).

	
		
		An Julie Kleefeld, an ihrem Geburtstage geschrieben.

		Diese Nacht führte mich der Schlaf durch die Wunderreiche der
Zeit; tausend seltsame Bilder in jagender Hast, in ewig erneutem
Wechsel trieben mich weiter – am Morgen war nur eins mir in der
Seele geblieben. – Ich sah die Zeiten des Jahres in ihren ewigen
Königshallen. Der Winter hatte die Zeichen der Macht in den
Händen und saß auf dem hohen schimmernden Throne. Eine Nebelgestalt
schwebte in unbestimmten Umrissen schwankend zu des Thrones Stufen.
Zahllose Stimmen sangen des Winters Kraft und seinen Reichthum, er
selbst donnerte sie nieder, dem dunkeln Wesen vor ihm seine Befehle
gebend – ich sah, es war ein eben dämmernder Tag, dem er auf
eine Spanne Zeit die Zügel alles Lebens anvertraute. – »Geh hin«,
sprach der König, »und nimm meinen prächtig schimmernden Eispanzer
mit Dir, und schmücke ihn mit unsern starren Diamanten, laß die
Stürme den fröhlichen Reigen blasen, und die Wolken mit den Sternen
als Fackelträger, wenn Du scheidest, den lustigen Tanz in
phantastischer Verworrenheit tanzen, denn sie lieben den
wechselnden Putz – die Erde starre ihn erschrocken an und beuge in
Demuth alle ihre Zweige und Blumen mir, denn ich bin
Herr! Der unbändige Jubel rase durch den Forst und werfe
nieder, [bookmark: page85]
was ihm widersteht, denn ich bin Herr, und die Welt ist
mein! – Dem Menschenherzen aber, das in dieser Stunde den
ersten Schlag thut, umgürte den schimmernden Panzer, sein kühner
Sinn spiele größere Spiele, die rollende Lawine sei ihm Federball,
und seine glänzende Eisbahn nur mit diamantnen Blumen geschmückt.
Und ein Orkan sei sein Wiegenlied, und meine Mährchen nimm mit dir,
und meine Wunder und Schauder, sie seien dein Gefolge, daß
dies Leben hoch stehe über dem gemeinen Wust, und mit
anderem Maaß die kleinen Täuschungen messe und nur erstarke in
ihrem Anblick, seiner Riesenkraft sich bewußt!« – Und der König
sprach die Worte der Weihe, in denen das Leben entsteht; aber
fremd, unverstanden schlugen die mächtigen Töne an mein Ohr, aber
noch ehe er vollendet, drang ein melodisches Wehen durch die Luft,
und die zwei Frühlinge des Lebens blickten über des Greises
Schulter her in den Zauberkreis. »Du hast die Liebe nicht
gebannt, mächtiger Herrscher, und der Lenz schleicht sich
mit ihr her.« Und siehe! aller Träume Holdseligkeit umschwebte
plötzlich des Greises Haupt, und neben ihm standen Frühling
und Liebe.– »So gehe ich also mit Euch zu jener Lebensknospe
hin«, sprach die Sehnsucht und ergriff die schimmernde
Sternenfackel, immer vorleuchtend, und alle Träume jener Beiden
zogen ihr nach. Hoch in den Lüften verschwebte ihr Zug. In
furchtbarer Wuth zertrümmerte der König seinen Thron und zog den
dichten Vorhang der Nacht über sich. – Und ich erwachte und
hörte es noch leise klingen in den [bookmark: page86] Lüften, wo der beiden siegenden
Frühlinge Zug mir verschwunden; aber es war das Glockenspiel vom
Rathsthurme, und der Morgen brach an. – Und mir fiel ein, wie mir
einmal in der Neujahrsnacht die alte Wärterin vom Krieg der Zeiten
erzählte, und wie der Frühling und der Winter, ewig sich tödtend,
ewig erstehend in unbesiegbarem Haß, sich verfolgen. Die Amme
sagte: wer in solchen Momenten geboren, werde schwer einig mit
sich; beiden Mächten sei er verfallen, rastlos treibe die
Sehnsucht ihn weiter. –

		Heute aber war Dein Geburtstag, gelöst war mir die Wundermähr
zur seltnen Wirklichkeit; Du zwischen Frühling und Winter
schwebendes Herz, dem die Sehnsucht die Lebensbahn mit der ewigen
Sternenfackel erhellt; was mißt Du Dir die Schuld bei, die
nur jene tragen! Du hast des Meisters starken, starren Sinn geerbt;
aber die Träume spielen um ihn her, und die Frühlinge blicken immer
über des Greises Schultern in Dein Leben hinein.

		1820, den 19. Januar. [bookmark: page87]

		An Julie Kleefeld, an ihrem Geburtstage
geschrieben

		H 1, Seite 70/72. – Signatur Sibyllens:
P.

		Julie Kleefeld scheint eine Jugendfreundin Adelens
gewesen zu sein. Ihr Name begegnet flüchtig in den Tagebüchern (II
37 f., 45, 52) und oft in ihren spätern, noch ungedruckten Briefen.
Julie gehörte auch zu den Freundinnen, denen Sibylle auf Wunsch der
sterbenden Adele kleine Andenken aus ihrem Nachlaß übersandte. –
Die »alte Wärterin« war Sophie Duguet, vgl. die Einleitung S.
8.

	
		
		Daß walte Gott.

		Daß walte Gott

In Schlaf und Tod,

Wenn Leib und Seele scheiden;

Daß walte Gott

In Glück und Noth,

Im Finden und im Meiden.

		Daß walte Gott

In seiner Treu

Auch über meiner Liebe;

Daß walte Gott,

Bewahr' vor Reu'

Die Tage hell und trübe.

		All meines Herzens Bangen,

All meiner Seel' Verlangen

Geb' ich in seine Hände,

Er führe mich an's Ende.

		1820. Als ich den »24. Februar« von Werner gesehen
hatte. [bookmark: page88]

		Daß walte Gott

		H 1, Seite 7. Gedruckt in Adelens Roman
»Anna« (1845), I 327. Die Abschrift hat in Zeile 1, 4, 7 und 10:
»Das« statt: »Daß« und in Zeile 9: »meine« statt: »meiner«; dagegen
richtig, gegenüber dem Erstdruck, in der letzten Zeile: »Er« statt:
»Es«. – Signatur Sibyllens: 39.

		»Der vierundzwanzigste Februar«, die bekannte
Schicksalstragödie von Zacharias Werner, die 1815 erschien. – Die
Autorschaft Adelens bestätigt noch ausdrücklich Ottiliens Brief an
Sibylle vom 25. Oktober 1849.

	
		
		Grundidee zu Gabrielens Liede.

		Ich sang diese Worte in Stries, zu einer
volksliederähnlichen Melodie, mit großer Sehnsucht Weimars
gedenkend; später machte Gerstenbergk ein Lied daraus, und Kniewel
komponierte es, es steht in der »Gabriele«.

		Ich muß noch einmal vor Dir stehn,

Noch einmal Dein klar Auge sehn!

Dich fassen bei der lieben Hand

So recht mit einem Mal!

Drum wenn ich nur erst bei Dir wär',

Dann wär' schon Alles recht,

Und wenn ich nur erst bei Dir wär',

Wie's Gott dann schicken möcht'!

		Ich muß Dir sagen noch einmal

All meines Herzens Lust und Qual,

Dir sagen, was Dir lang bekannt,

All' meine Lieb' und Treu.

Drum wenn ich nur erst bei Dir wär',

Dann wär' schon Alles recht,

Und wenn ich nur erst bei Dir wär',

Wie's Gott dann schicken möcht'!

		Muß hören Deiner Stimme Klang,

Gebet, und all der Schmerzen Drang,

Erd' muß noch einmal Himmel seyn,

Und selig ich und Du!

Drum wenn ich nur erst bei Dir wär',

Dann wär' schon Alles recht,

Und wenn ich nur erst bei Dir wär',

Wie's Gott dann schicken möcht'! – [bookmark: page89]

		Grundidee zu Gabrielens Liede

		H 1, Seite 16 f. – Signatur Sibyllens:
42.

		Johanna Schopenhauers Roman »Gabriele«, den selbst
Goethe bewunderte, erschien 1819/20. Er enthielt vier Gedichte, die
laut Angabe der Vorrede den Freund Johannas, Müller von
Gerstenbergk, zum Verfasser haben. Das hier gemeinte findet sich im
2. Band (1820), S. 198 f.: »Noch einmal muß ich vor Dir stehn«; die
Vertonung des Gedichtes unter dem Titel »Sehnsucht« von Dr. Kniewel
in Danzig brachte der 3. Band (1820) in einer Notenbeilage.

	
		
		An Julie Kleefeld.

		Als Zueignung eines für sie geschriebenen Buches, das Stellen
aus meinen Lieblingsschriftstellern enthielt.

		– – – – – An jedem Tag,

Genesen, fröhlich, oder krank und trübe,

Gedacht' ich treulich Dein, der Kunst und meiner Liebe.

Wo ich das Schöne fand, Dir fand ich es zugleich,

Und heute führ' ich Dich in Dein geordnet Reich. [bookmark: page90]

		An Julie Kleefeld. Als Zueignung eines für sie
geschriebenen Buches, das Stellen aus meinen
Lieblingsschriftstellern enthielt

		H 1, Seite 39. – Signatur Sibyllens:
F.

	
		
		An Ottilie.

		Ich habe gelebt! ich habe geliebt!

Ich habe mich innig gefreut und betrübt,

Mir manchen Kranz keck auf die Stirne gedrückt

Und der Lebensblüthen gar viele gepflückt –

Und am Ende erwacht' ich – wie Alle erwachen!

		Und es war Sturm, und es war Nacht!

Und die Jugend zu Ende, noch eh' ich's gedacht!

Mancher Rose Dorn war im Herzen geblieben

Von zu kühner Wagniß im Brechen getrieben –

Und ich mußte mich selber im Weinen belachen.

		Und nun stand ich allein auf des Lebens Höh',

Überblickte des Lebens Gaben

Und betrachtete kalt das eigene Weh –

Wollte nichts hier mehr wünschen, noch haben.

– Da brach durch die Nebel ein Sonnenstrahl,

Und mein Blick traf auf Deine Gestalt!

Und Leben und Lieben war wieder mir Wahl,

Rasch vernichtet des Bösen Gewalt.

		Ich habe geliebt! am meisten Dich!

Gelebt und gelitten – in Dir und für Dich!

Und in Dir umgiebt noch die Jugend mich,

Kühn gewonnen hab' ich des Lebens Spiel:

Du standest am Anfang, Dich find' ich am Ziel.

		anno 1820. [bookmark: page91]

		An Ottilie

		H 2, Seite 15 f. – H 1, Seite
22 f. Die Abschrift hat in Strophe 1, Zeile 2: »erfreut« statt:
»gefreut«; in Strophe 2, Vers 3, stand zuerst: »geblieben«, aber
Adele verbesserte eigenhändig: »mir blieben«; sie hat aber diese
Variante in H 2 nicht bewahrt; auch eine in O. L. B.
Wolffs Besitz befindliche Handschrift hatte, wie Sibylle am Rande
bemerkt: »geblieben«. Strophe 2, Vers 5, hat die Abschrift:
»selbst« statt: »selber«; Strophe 3, Vers 8: »zernichtet«, von
Adele verbessert in: »vernichtet«; Strophe 4, Vers 3: »In Dir«
statt: »Und in Dir«. – Signatur Sibyllens: 3.

		Der Sehnsucht nach Ottilie gibt auch Adelens
Tagebuch während ihres Aufenthaltes in Danzig mehrfach Ausdruck, so
am 6. März 1820: »Ottilie, Ottilie, warum bist du nicht hier? Nur
ein Herz habe ich erkannt auf dieser Erde, klar ist nur deines mir,
wie sehr ich auch die anderen liebe«. In diesen Tagen mögen auch
die Verse an Ottilie entstanden sein.

	
		
		An Julie Kleefeld in Danzig.

		als ich ihr Buch mit Auszügen zurücksandte, den Tag vor meiner
Abreise.

		Hier, wo so viele Dir nur eigne Schmerzen

In trüben, fremden Bildern vor Dir stehn,

Wo Du das Weh von zahllos heißen Herzen

Als Wiederschein des eignen nur gesehn,

Hier möcht' ich wohl, bei so viel bitt'ren Klagen,

Ein bittend, tröstlich Wort Dir scheidend sagen.

      Wenn Dich des Lebens feindlich
fremde Leere

      Im Laufe hemmt, das Ziel dem
Aug' entrückt,

      Und Du in fruchtlos
unbestimmter Wehre

      Zu retten strebst, was
einstmals Dich entzückt,

      Und doch verlierst, Dich selber
fühlst erkalten,

      Schon im Versuch, das Schöne
festzuhalten:

      Dann blick' auf mich, auf Deine
reiche Liebe,

      Die, unerworben, Du mir frei
geschenkt! –

      Wenn dies Gefühl in seiner
Stärke bliebe

      Wie's jetzt Dein Herz dem Kopf
zum Trotze denkt!

      War's nicht der Mühe werth, das
Erdenleben,

      Da's solchem Herzen solch
Gefühl kann geben? –

Und wenn die Blüthen nun uns all' vergehen,

Und diese Blüthe auch vom Stamme fällt,

Und wenn wir nun und nimmermehr uns sehen,

Und keine Sehnsucht unser Glück erhält,

War es nicht da? – Haben wir's nicht genossen?

Darf Ewiges dem ird'schen Keim entsprossen?

      Drum, daß es war, das
halte Dich im Leben,

      Dort oben blühen einst die
Sterne auf,

      Hier ist den Blumen kurze Lust
gegeben.

      Begegnen nur gewährt des
Daseins Lauf!

      Die schönste Frucht ist Grabmal
ihrer Blüthe,

      Die ferne Treu wird nie der
Nähe Glück –

      Der Blumen Bild den Glauben Dir
behüte,

      Der Frucht Genuß rufe sie Dir
zurück.

		1820, den 22. Juni. [bookmark: page92]

		An Julie Kleefeld in Danzig, als ich ihr Buch
mit Auszügen zurücksandte, den Tag vor meiner Abreise

		H 1, Seite 8 f. – Signatur Sibyllens:
A.

	
		
		An die Kaffee-Ex-Musen Muse die Wahre,

		nachdem eine Pause in den Versammlungen entstanden war.

		Pst! He! Hm! Holla! wo thut ihr denn stecken?

Musen, was Teufel! seyd nicht zu erwecken!

Komm' ich da unnütz zur Erde herunter,

Finde nun keine der Dicht'rinnen munter,

Verse entschlafen, ganz dunkel das Haus,

Witz, Geist und Scharfsinn zum Fenster hinaus.

O du schöne alte Zeit der Götter,

Floh'st auf ewig in die Fabelwelt!

Lose Mäuler, Dichter nur und Spötter

Nennen dich noch in der Ewigkeit.

Vater Jupiter verlor's Vermögen,

Und an Gaben ward er bankerott;

Mutter Ceres hat nun nichts zum Segen,

Keiner nennt den Bacchus seinen Gott.

Wir bewohnen, was sich nicht will passen,

Nur ein kleines, schlechtes Himmelshaus,

In der abgeleg'nen Milchesgassen

Gucken wir zum obern Stock heraus,

Wo die altgeword'nen Monde liegen,

Nähren mühsam Götter sich von Poesie,

Müssen mit geflickten Flügeln fliegen

Und erhalten die Unsterblichkeit mit Müh!

Dennoch will ich fürder solche Schmach ertragen,

Von Ex-Musen nichts mehr wissen mag,

Ich will kühn mich durch zum Vater schlagen,

Sitzen wieder dort den ganzen Tag!

[bookmark: page93] Lieber
soll Minerva, uns're Tante,

Schelten mich nach alter schlimmer Art,

Sind zum Kukuk wenigstens Verwandte,

Eure Raçe ist mir zu apart!

Fähnrich Mars ist mir ein lieber Vetter,

Ich begleit' ihn, zieht zur Fehd' er hin,

Und giebt Jupiter uns schlechtes Wetter,

Zank' mit Grazien ich nach Musensinn!

Sattelt nun Euch einen andern Gaul,

Denn mein Pegasus wird bei Euch faul,

Auf ihm reit' ich durch die Himmelspforte,

Leid' als Göttin dort am Götter-Orte,

Euch geb' ich den Abschied unbefohlen,

Muse läßt Euch hiermit, Gott befohlen! [bookmark: page94]

		An die Kaffee-Ex-Musen Muse die Wahre, nachdem
eine Pause in den Versammlungen entstanden war

		H 1, Seite 61/63. – Signatur Sibyllens:
M.

		Den »Orden der Hoffnung oder Schwesternbund«, der
1813 den Mädchenkreis um Ottilie zu patriotischem Tun verband (vgl.
Einleitung (S. 8 f.), löste 1817 ein »Musenkaffee« ab.
Allwöchentlich sollten neun poetisch veranlagte junge Damen bei
Kaffee und Kuchen zusammenkommen und einander Arbeiten in Vers und
Prosa vorlesen, deren Themen durch das Los gestellt wurden. Ottilie
war die Vorsitzende im Gründungsjahr (vgl. Nachlaß I 301), die
übrigen Teilnehmerinnen waren, nach einem Brief der Karoline von
Egloffstein vom 20. März 1817 (vgl. Joh. Dembowski, »Mitteilungen
über Goethe und seinen Freundeskreis aus bisher unveröffentlichten
Aufzeichnungen des Gräflich Egloffsteinschen Familien-Archivs zu
Arklitten«, Programm, Lyck, 1889, S. 9), zunächst die drei
Schwestern Egloffstein selbst, Julie, Karoline und Auguste –
letztere als auswärtiges Mitglied –, Adele Schopenhauer, Lulu von
Werthern und »die Tante«, Oberkammerherrin Frau von Egloffstein,
bei der Julie wohnte. Die Zahl 9 war also schon damals nicht voll,
und 1818 war sie auf 5 zusammengeschrumpft; diese fünf Musen waren
Ottilie (Tille-Muse), Adele (Adel-Muse), Julie von Egloffstein
(Jule-Muse), die April dieses Jahres in den Verein feierlich
aufgenommene Karoline von Harstall, eine Jugendfreundin Ottiliens
(Line-Muse), und Karoline von Egloffstein, zum Unterschied von der
vorigen »Muse-Line« genannt (vgl. Dembowski S. 12). Im Januar 1819
(vgl. Tagebuch vom 9. Januar) trat noch Line von Niebecker hinzu,
und in diesem Jahr scheint der Musenkaffee in voller Blüte
gestanden zu haben; selbst Goethe fand ihn »geistreich und
wohlgetan« (vgl. Dembowski S. 9). Adelens Reise nach Danzig
unterbrach wohl die Sitzungen, die auch hinterher nicht recht mehr
in Gang kamen, wenigstens meldet ihr Tagebuch unterm 25. Februar
1821: »Freitag morgen hatten wir nach langer Zeit wieder den ersten
Musenkaffee; wir lasen alle drei, Line ihre Reiseabenteuer, ich
einen jetzt erst vollendeten Aufsatz über Sehnsucht, der mir und
der Döring aufgegeben war«. Die Verse, die »Muse die Wahre«,
worunter sich Adele selbst meint, an ihre Gefährtinnen richtete,
schienen mir daher im Jahr 1821 richtig untergebracht. Die
dilettantische Spielerei wurde 1822 in einem »neuen Musenkaffee«
flüchtig wieder aufgenommen, vgl. Adelens Tagebuch vom 20. März
1822, hatte aber offenbar ihren Reiz eingebüßt; im Jahre 1823 fand
die erste derartige Zusammenkunft erst im Oktober statt, vgl.
Ottiliens Gedicht »An Adele und Liene bei dem ersten Musenkaffee«
(Anhang zu Adelens Tagebüchern, I S. 109 f.).

	
		
		Wenn ich in Karlsbad am Morgen im Brunnengewühl mich
umhertrieb, ...

		fielen mir immer diese Worte ein. [Am] Abend kam ihnen mit
einem Male ein Schluß, und endlich schrieb ich sie nieder.

		Fremde Gesichter, fremderer Blick

Scheucht mich oft schreckend in mich zurück.

Find' ich im Herzen bekannte Gestalt,

Treibt mich's zu suchen mit alter Gewalt.

Liebe und Sehnen im wechselnden Spiel

Zeigen verlockend von ferne das Ziel.

		Und nun glaub' ich sie zu hören

Die geliebten leisen Töne –

In dem Klagelaut der Föhren

Flüstern sie! – und jene schöne

Stille Heiterkeit der Seele,

Wie nur er sie konnte geben,

		Sie durchschimmert all mein Leben,

Löset alle Schuld und Fehle,

Nimmt die Last mir leis vom Herzen,

Sänftigt alle wilden Schmerzen.

Und ein Abendsonnenblick

Bringt mein Morgenroth zurück.

		Ist mir nicht, als wär's errungen?

Ist es nicht, als wär's erreicht?

Ist ein Zauberwort erklungen,

Hat mein Flehen Euch erweicht?

Hat mir Gott zurückgegeben

Meiner ersten Liebe Glück?

[bookmark: page95] Steht
am Wendepunkt mein Leben?

Führt mich dieser Pfad zurück?

		Ach! der Menschen fremde Menge

Gab nur tief'res Sehnen mir!

Und entfliehend dem Gedränge

Flüchtet' ich, Natur, zu dir!

Was mir Niemand konnte geben,

Gab die teure Mutter mir;

Und ihr reiches, volles Leben

Ward zum treuen Bild von Dir.

		Wenn ich in Karlsbad am Morgen im Brunnengewühl
mich umhertrieb

		H 1, Seite 18/20. – Signatur Sibyllens:
13. Sibylle notiert die Varianten einer Handschrift aus Wolffs
Besitz, von denen zwei die Abschrift berichtigen: Strophe 1, Vers
4: »alter« statt: »aller«; Strophe 2, Vers 10: »wilde« statt:
»wilden«; Strophe 3, Vers 1: »mir« statt: »mir's«, Vers 2: »Ist es
nicht, als wär's erreicht?« statt: »Ist's nicht, als wär' es
erreicht?«. Hier gab die Wolffsche Variante zweifellos den
richtigeren Text. Strophe 4, Vers 6, war »treue« in »teure« zu
verbessern.

		Adele weilte 1815 in Karlsbad, vgl. Ottiliens
Nachlaß (I 140 ff.), dann wieder 1821; ihr Tagebuch aus dieser Zeit
weist verwandte Stimmungen auf; daher war das Gedicht dem Jahr 1821
zuzuweisen. »An Heinke dachte ich viel und inniger noch hier, als
ich Karlsbad wiedersah«, meldet Adelens Tagebuch vom 16. Juli d.
J.; »Wie nur er sie konnte geben« bezieht sich demnach auf ihn.

	
		
		[Weißt du, sagte der Alte zum aufhorchenden Enkel ...]
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Weißt Du, sagte der Alte zum aufhorchenden Enkel, warum der Mond
die Erde so wehmütig-selig anlächelt? gieb Acht, ich erzähle es
Dir: das glänzende Sonnengestirn war in frühster Zeit, wohin keine
Erinnerung reicht, mit der schönen Luna vermählt: sie aber war
stolz auf den herrlichen Gatten und auf den Glanz, den sie von ihm
erhielt. Und sieh! bald wuchs ihr hochmüthiger Sinn zu riesiger
Größe, und es deuchte ihr, als strahle nur sie allein im ungeheuern
All. Ja sie vergaß sogar in ihrer Verblendung, daß Phöbus ihr
seinen Glanz mittheile, und glaubte, durch ihre Schönheit allein
die Welt zu erleuchten. Da ergrimmte der Sonnengott, und schied auf
ewig von der eingebildeten Thörin – verlassen blieb sie allein in
tiefster Trauer. Aber ihren Jammer zu mehren, mußte sie mit dem
Geliebten zugleich ihre herrliche Tochter, die Erde, verlieren, und
nur ihre Diener, die Sterne, durften ihr folgen. Zu spät, in
trauriger Öde, sah nun Luna die Größe des Verlusts – und wenn der
zürnende, noch unversöhnte Gatte fortzieht, schleicht sie still
heran, den süßen Liebling zu besuchen. Mit mütterlicher Sorge späht
sie dann von fern, ob nichts der lieben Tochter mangele, findet
ach! mit Allem sie geschmückt, und kann mit keiner Gabe sie
erfreuen. Nur mit den spielenden Silberstrahlen wagt sie, wenn
Phöbus sehr fern, die Geliebte zu zieren, die das flüchtige,
vergängliche Geschenk freudig nimmt. Doch auch die Erde trägt das
ewige Sehnen nach der stillen Mutter im tiefsten Herzen und
scheidet schmerzlich, wenn der Morgen naht. Schuldbewußt wendet
sich dann die trauernde Luna und hüllt sich weinend in ihre
Wolkenschleier; wenn aber ihre Frauen ihren Schmerz schauen, weinen
sie mit, und ihre Thränen erscheinen uns Menschen als fallende
Sterne. – So erzählte der Alte dem Knaben. [bookmark: page97]

		Weißt du, sagte der Alte zum aufhorchenden Enkel,
warum der Mond die Erde so wehmütig-selig anlächelt?

		H 1, Seite 73. – Signatur Sibyllens:
Q.

	
		
		Die Sterne.

		Über die Sterne soll ich Dir etwas sagen? weil Du sie liebst,
wie ich? Wie wenig, Freund, weiß der Mensch von Allem, was er
liebt, zu reden, wie wenig über ein Gefühl, das an sich
unaussprechlich! Dennoch, denn Du und ich, wir sind Eins, im Scherz
und Ernste des ganzen Lebens folge ich Deinem Willen, der mein
Stern! Treulich will ich versuchen, Dir zu schildern, wie jene dort
mich meine stille Bahn geleitet, bis ich Dich, mein Heil und Glück,
gefunden. Wie der Stern einst die Hirten zu ihrem Herrn, führte der
meine mich endlich zu Dir, und alle Nebel schwanden vor dem Glanze
der beglückenden Gegenwart. – Du mußt Dich mit mir weit
zurückwenden, bis zu meinen Kinderträumen und Spielen, mein Freund,
und gleicht nicht das ganze Leben eines glücklichen Kindes einem
Traume, der mit Sternen und Blüthen auf gleiche Weise spielt?
Dennoch werde ich Dir nie ausdrücken können, wie die goldnen
Himmelszierden mir nach und nach lieb und lieber wurden, wie ich
als kleines Kind so fest geglaubt habe, daß mein Schutzgeist auf
einem der schönen Sterne wohne, wie ich jede Nacht im Gebet zu ihm
und seinem lichten Wohnort so fromm und still entschlafen. Daß man
bei Tage die Strahlen nicht sehe, deutete ich mir leicht durch das
Herabsteigen der Schutzgeister zur Erde, ja oft vergaß ich ganz,
daß die Sonne, und nicht die Gegenwart meiner lieben Engel, die
[bookmark: page98] Erde
erleuchte. – Ich ward älter und kälter, wie's das Leben lehrt. Doch
die Phantasie, die freundlich tändelnde Wärterin, die das kranke
Herz mit tausend goldnen Träumen vertröstet, brachte mir nächtlich
die lieben Zauberbilder zurück. Ich lernte nun die Hieroglyphen mir
deuten und fand oft am Himmel Trost, wenn mich die Erde hart
verstieß. Die gleiche, immerwährende Bahn der Gestirne lieh meinem
Gefühl einen höhern Maaßstab, ich fand den Muth wieder, die
ungleich kleinere gefaßt zu wandeln. Die Menschen nennen Euch stumm
und kalt, weil eine unermeßliche Weite Euch von uns scheidet;
schimmernde, helle Gestirne, mir ward Ihr's nimmer! Scheint Ihr
doch oft in Eurer lichten Pracht so fröhlich und fest wie das
Vertrauen zu Gott auf uns niederzublicken, und wieder zu andern
Zeiten wie ein reines, theilnehmendes Kindesauge in meinen Thränen
zu schimmern. Die Sterne sind die Blüthen des Himmels, sagt ein
Dichter; wie habe ich die Wahrheit dieser Worte so klar empfunden!
Glaube mir, das Schönste unsers Lebens danken wir diesen holden
Himmelsblüthen, denn nur, wenn sie unserer Seele recht nahen, wenn
wir aus ihren Strahlen die goldne Himmelsbrücke bauen, die uns zu
bessern Welten führt, dann steigt das Herrlichste zu uns hernieder
und der Himmel erblüht uns auf Erden. – Mir schwand manch liebes
Glück, manch Freundesauge hörte auf, mir zu leuchten – mein Weg
führte mich durch viele nächtige Tiefen, und ich kann sagen, mein
kurzes Leben war ein langer Schmerz. Und sieh, wie [bookmark: page99] mir die
Sterne der geliebten Augen schwanden, trat mir wieder der Himmel
mit seinen tausend Liebesaugen näher, sie durften meine Thränen
sehen, wie einst mein Glück, und der Schmerz des zu kalten
Abschieds, bei zu heißer Liebe, den mir die Welt aufzwang, milderte
sich in ihrem Anschauen. Wie auf den goldnen Blättern eines Buches
zeigte mir Erinnerung und Traum jede Nacht das Entschwundene, denn
jedes Gestirn hatte eine Bedeutung für mich erhalten, und ich
weissagte mir selbst eine bessere Zukunft aus ihrem Glanz, der mir
so hell mein ganzes Leben zurückspiegelte. Oft bildete ich mir
spielend Deinen Namen aus jenen klaren Himmelsdiamanten, und sieh,
mit ewig unerschütterlichen Zügen stand er am Himmel, wie in meinem
Herzen! – Endlich, als die grelle Wirklichkeit mit furchtbarer
Helle die ewige Trennung mir zeigte, die uns Gott und Welt geboten,
da gaben mir die freundlichen Begleiter tröstend Dein Bild. –
Hesperus, der armen Erde Abend- und Morgenbote, in seinem Gruß den
lichten Tag verkündend – wie Deine Liebe in meiner Seele die Helle
und Sicherheit, mit der ich jetzt die Gegenwart ergreife und auf
die Zukunft bauen gelernt. Doch auch die Nacht folgt dem
Abendschimmer des schönsten Sterns – Hesperus bist Du auch in
diesem Bilde mir, denn es wird nie ein Glückstag mir leuchten, da
Du nicht mehr mein Leben erhellst! – Und weil das seyn muß,
mein treuer, muthiger Freund, so laß uns mit ruhigem Blick die
angewiesene Bahn durchwandern, wie die Sterne das Bild einer Sonne,
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unser Leben das treue Bild des ewig leuchtenden! Nie wirst Du
meinem Herzen schwinden, in allen Wellen meines kleinen Lebens, so
rasch sie auch vorübereilen mögen, spiegelt sich Dein Bild. Wie der
tiefblaue Strom dort unten, trage ich meinen Himmel und seine
Sterne all in meinem Innern. Es sind nur Bilder, aber sie erneuen
sich stets; es ist nur Schatten, aber es ist mein Glück. Wir
sind für diese Welt geschieden, aber ein festes Band hält Dich, wie
mich, und wie am Himmel die Gestirne, wandeln alle unsere Gefühle
im ewigen Kreise, ohne sich zu berühren; aber dennoch eng verbunden
durch ein Gesetz, neben einander hin. Und so – lebe wohl!
was giebt es außer diesem Wort noch für uns zu sagen? – ach, armer
Freund! dieß Blatt bringt Dir ein neues Sternbild, fröhlich begann
ich's, wie sie ihre Bahn, in Träumen stiller Nacht, der
Tag bricht an – und sie und meine Worte verlöschen langsam –
zitternd vor der Sonne. [bookmark: page101]

		Die Sterne

		H 1, Seite 66/69. – Signatur Sibyllens:
O.

	
		
		An die Nacht.

		O stille Freundin Du! O wortlos ernste Nacht!

Nimm meinen lauten Schmerz in Deine Mutterarme!

Verhüll' mein müdes Haupt in Deiner Schleier Pracht,

Daß dieses starre Herz in Thränenthau erwarme.

Zeig' mir Ihn fern im Traum, erwecke heiß'res Sehnen –

Die harte Wirklichkeit nahm mir den Trost der Thränen.

		Des Tages Forderung und seiner Fragen Qual,

Sie bleiben, fern gebannt, in weitem Kreise stehen –

Und frei von fremdem Zwang erhebt zum erstenmal

Die Seele sich empor, will weithin rückwärts sehen

Dorthin – wo sie geglaubt, dem Tod sich hinzugeben,

Und ach! so tief geirrt! sie gab sich hin – dem Leben!
[bookmark: page102]

		An die Nacht

		H 2, Seite 17 f. – H 1, Seite
64. Beide Texte stimmen überein, nur hat H 1 in Strophe
2, Vers 5: »Dort wo sie einst« statt: »Dorthin – wo sie«. Außerdem
hat Adele H 1 eigenhändig korrigiert, und diese
Änderungen würden der Abschrift, gegenüber der Originalhandschrift,
den Wert einer endgültigen Fassung verleihen, wenn sie sich nicht
auch nur als vorläufige erwiesen. In Strophe 1, Vers 3, verbessert
Adele: »Umhüll' mein müdes Haupt mit« statt: »Verhüll' mein müdes
Haupt in«, und in Strophe 2, Vers 3 und 4 will sie gelesen wissen:
»Und frei von jedem Zwang hebt sich zum erstenmal Die Seele frei
empor«. Wäre nicht das doppelte »frei« stehen geblieben, dann wäre
diese Variante als endgültige Fassung zu bevorzugen. – Signatur
Sibyllens in beiden Niederschriften: 4.

	
		
		Hesperus.

		Ich bat das Leben um ein freundlich Wort,

Das Kunde mir von dem Geliebten brächte!

Die Tage rollen unaufhaltsam fort –

Nun wend' ich flehend mich zu euch, Ihr Nächte!

		Bringt, da der Sonne Glanz nichts mehr
erhellt

Was meinem Herzen innig lieb gewesen,

Im Traume das geliebte Bild – im Feld

Der Sterne laßt mich seinen Nahmen lesen!

		Im Juli 1821. [bookmark: page103]

		Hesperus

		H 2, Seite 18, ohne Überschrift, als Nr.
II bezeichnet und dem vorigen Gedicht angeschlossen. – H
1, Seite 21 mit der Überschrift: »Im Juli 21. Hesperus«
und Seite 83 mit der Überschrift: »Hesperus«. Alle drei Fassungen
stimmen überein, nur hat die letztere in Strophe 1, Vers 3 und 4
die Präterita: »rollten« und »wandt'« statt der Präsensformen.
Strophe 2, Vers 1, heißt es H 1, Seite 21:
»Sonnenglanz«; die beiden andern Fassungen haben: »Sonne Glanz«. –
Signatur Sibyllens in allen drei Niederschriften: 5.

		Hesperus war für Adele und Ottilie kein anderer als
Heinke. Unter diesem Bilde begegnet er allenthalben in den
Tagebuchblättern und Briefen der beiden Mädchen. Sonne und Sterne
spielen in Adelens lyrischen Versuchen eine große Rolle, der
Gedanke lag daher nahe, für irdische Erlebnisse Symbole am
Himmelszelt zu wählen, zu dem sich in glücklichen und mehr noch in
unglücklichen Stunden die sehnenden Augen so oft emporwandten. 1816
findet Adele das Symbol für ihre Liebe zu Heinke; aus Schwalbach
schreibt sie am 18. Juli an Ottilie: »Gestern hab ich mir einen
Stern gewählt: den Morgen- und Abendstern. Er gleicht meiner Liebe;
Morgen wards im Innern und ein helles Licht stieg strahlend auf und
ließ mich mein Herz wie die Welt anders und klarer sehen. Es war
der Vorbote eines heiteren Tages, zu dem mein Leben durch den
verkündenden Stern ward. Dann paßt auch das Abendgestirn vollkommen
– die Liebe bot der Jugend, dem unbestimmten freudigen Hoffen, dem
glücklich leichten Sinn: gute Nacht! Will ich dem allgemeinen Sinn,
der den Abendstern den Stern der Liebe überhaupt nennt, folgen,
sieh, so paßt es wieder, denn allgemeine Liebe zu allen Menschen
und Milde gab mir das Himmelszeichen, und es zeigte mir den
Himmel, wenn Liebe auch nicht zum Himmel selber werden
konnte«. – Und ähnlich heißt es in einem Heinke gewidmeten
Tagebuchblatt Ottiliens aus demselben Jahr (Nachlaß I 188): »Wie
der Abendstern still und rein über der Erde steht, und in ihre
Nächte hell schimmernd herabsieht: so stehst Du über dem
nächtlichen Leben still und rein, und siehst wehmüthig lächelnd
herab auf seine langen Schmerzen und kurzen Freuden, im traurenden
Andenken an das einst Erlittene – und an entflohene glückliche
Tage. ...« –

		Jean Pauls »Hesperus« mag Anlaß zu der bestimmten
Namensprägung gegeben haben; der Roman erschien zwar schon 1794,
kam aber den Mädchen erst in diesen Jahren nahe, um dann bei
Ottilie und Adele durch seinen Titel stets die gleichen
Empfindungen auszulösen. Am 19. Juli 1815 schreibt Ottilie über den
Eindruck der ersten Lektüre an ihre Mutter (Nachlaß I 134): »wie
friedlich, wenngleich schmerzlich ist alles in ihm«; am 8. August
1816 (Nachlaß I 231) hat sie ihn nochmals gelesen und, so vertraut
sie der Freundin an, »wunderbar viel aus meinem eigenen Leben«
darin gefunden. Gleich nimmt auch diese in ihrem Tagebuch vom 24.
September (am Rhein muß sich Heinke nach seiner Wiederherstellung
1814 zur Erholung aufgehalten haben) die Beziehung auf: »O du
unbeschreiblich schöner Rhein, wie ists möglich, daß hier nicht
alle Menschen froh und glücklich sind! Am Abend vollends machten
die fernen Lichter, die flimmernden Sterne und mein Hesperus dem
Fenster gerade gegenüber mich unbeschreiblich still glücklich. Jean
Paul gibt mir denn hier auch eine mildere Stimmung, und ich bin nun
wieder das achtzehnjährige Kind«. – Am 25. Oktober beunruhigt sie
»die schreckliche Nachricht von Ottilien, daß Hesperus von Wolken
sehr dicht umzogen ist«, soll heißen: Heinkes Ehe ist »nicht
glücklich, nicht unglücklich«, wie ihr am 2. November bestätigt
wird, und seiner Frau Charlotte geb. Werner Gesundheit ist durch
eine frühe Niederkunft bedroht. Und schließlich die
Tagebucheintragung vom Silvester desselben Jahres: »Auch dir,
Heinke, einen Blick, einen Gruß! Mahnt mich ja ohnedies alles
dieses Jahr an dich! Ferdinand, hast du es so gewollt? Hab ich wohl
nach deinem Sinn gehandelt, gelebt, gedacht? Meine Seele war das
ganze Jahr bei dir, und dir danke ich wieder alle Freuden, mein
schöner, heller, freudiger Hesperus!« So setzt sich das Spiel mit
dem Namen Hesperus noch weiter fort.

	
		
		Nach dem Abschied.

		In meinen Ohren klingt noch immer

Der leise Ton der lieben Worte;

Der klaren Augen stiller Schimmer

Umstrahlt noch die bekannten Orte,

Den festen Druck der treuen Hände –

Ich fühl' ihn noch – die alten Wände

Umfassen Dich mit ihrem Rahmen,

Und unwillkührlich ruf' ich Deinen Nahmen!

– Und wie Du ganz noch hier geblieben

In meinem Sinn, in meinem Lieben,

Kann ich die Wahrheit noch nicht fassen:

Hast Du denn wirklich mich verlassen?

		23. November 1821. [bookmark: page104]

		Nach dem Abschied

		H 2, Seite 13, ohne Überschrift. – H
1, Seite 31. – Signatur Sibyllens: 45.

		H 1 hat als Unterschrift nur: »1821«.
Das genauere Datum liefert Adelens Tagebuch vom 23. November 1821,
wo dasselbe Gedicht sich findet. Es bezieht sich auf Heinrich
Nicolovius, den zweiten Sohn des mit Goethe verwandten Berliner
Staatsrats G. H. L. Nicolovius, einen Vetter Ottiliens, der im
November 1821 in Weimar weilte, zur selben Zeit, als der junge
Felix Mendelssohn-Bartholdy durch sein Spiel Goethe entzückte.
Näheres über das wunderlich sentimentale Verhältnis zwischen
Nicolovius, Ottilie und Adele verrät geschwätzig der letzteren
Tagebuch vom 1. November 1821 bis zum Juni 1822. Adele und Ottilie
rivalisierten auch hier, genau so wie Heinke gegenüber, und Ottilie
blieb wiederum die Siegerin; Adele scheint sich ohne Groll mit der
Rolle eines Blitzableiters abgefunden zu haben, denn die ebenso
leichtentzündliche wie leichtsinnige Schwiegertochter Goethes lief
in jenen Jahren immer wieder Gefahr, durch ihr unbeherrschtes
Temperament ihren und ihres Gatten Ruf bloßzustellen, weil sie, wie
Adele in ihrem unerschütterlichen Glauben an die Freundin
entschuldigend sagt, »aus Unvorsichtigkeit und angeborener Reinheit
unberechnet handelte« und allen kleinstädtischen Klatsch, der in
Weimar üppig gedieh, aus tiefstem Herzen verachtete. Aber auch auf
Adele, die sich schon »der Grenze der Jugend nahe« fühlte, scheint
die Persönlichkeit des jungen Freundes einen tiefen Eindruck
hinterlassen zu haben, so daß sie bei sich selbst von »Heinrichs
Liebe« reden durfte (vgl. ihr Tagebuch vom 12. Juni 1822, ihrem
Geburtstag, an dem sie gern die Erlebnisse des letztverflossenen
Jahres sich vergegenwärtigte), neben der aber die Liebe zu Heinke
ungetrübt bestehen konnte und sogar die ernsthaftere Neigung zu
Gottfried Osann aufkeimte.

	
		
		Nach dem Abschiede eines jungen Freundes.

		Du bist geschieden, ich verlassen,

Und Beide sind wir nun allein!

Die Rosen uns'res Glücks erblassen,

Es schwindet unser Morgenschein –

Und in des Tages hellem Lichte

Erkenn' ich Dich, und leider mich,

Der Wand'rer schwindet dem Gesichte,

Er glänzt im Sonnenschein, und ich? –

Im trüben Grau der Dämmerungen,

Dem längst das Morgenroth verschwand,

Steh ich allein, und längst verklungen

Ist meiner Freude Zauberland.

Dorthin wird Dich kein Pfad geleiten,

Dich führt gar andershin Dein Weg!

Allein muß ich durch's Dunkel schreiten,

Denn Keiner um mich kennt den Steg!

Und keiner hat den Laut vernommen,

Womit man einst mein Glück genannt.

		Mir war ein Fackelschein entglommen,

Du schiedst, sie blieb in Deiner Hand.

Im Doppelschein magst Du nun wallen,

Du darfst kein nächtlich Dunkel scheu'n!

Vom Sonnen-Fackelschein und allen

Sternen wirst Du umleuchtet seyn!

		Wie ich nun so im Dunkel stehe,

Schimmerst Du fern wie Sternenlicht!

Doch wenn ich auf Dich rückwärts sehe:

Der ferne Strahl erhellt mich nicht.

		1821. [bookmark: page105]

		Nach dem Abschiede eines jungen Freundes

		H 1, Seite 29 f. – Signatur Sibyllens:
D.

		Ohne Zweifel ebenso wie das vorige Gedicht an
Heinrich Nicolovius gerichtet.

	
		
		An Line Egloffstein.

		Bei Überreichung der Abbildung eines Ober-Lothsen,
in Erinnerung eines Romans, in dessen Helden, einen Lothsen, Line
sich verliebt hatte, und ihn besser zu kennen meinte, als die
Dichterin. Zum Weihnachten 1821.

		Ein echter Loths' in seiner Barke

Lavirt mit halbem Wind hierher.

Drüben auf hoher See heißt er der Starke,

An der Bastille scheitert er!!

		»Schiffswerfte, Holm und Schiffeskrone,

Auch die Kajüte, wo ich wohne,

Regier' ich leicht mit Ruder und Haken,

Frakloser König der Schiffes-Wraken.

		»Der Gräfinnen und Liebes-Regel

Gilt, fürcht' ich, nur bei vollem Wind,

Stecksegel, Neben-, Raahesegel

Mir all' hier verflucht unnütz sind.

		»Du meines Lebens Schonfahrsegel!

Du meines Herzens großer Mast,

Ich spanne nimmermehr die Kegel,

Da Du mein Herz geentert hast.«

		[bookmark: page106] Den Ankerring, Strom- und Buganker

Legt dieser Brief Dir in den Schooß.

Den Ankerboy magst Du nun halten –

Mich macht die Liebe ankerlos.

		Die See-Uhr zeiget ungestöret,

Wie auch das Schiff schief gehen mag,

Daß Dir mein Herz nun angehöret

Bis auf den jüngsten Landungstag.

		Zu meinem Schreck gab unter Scherzen

Amor die Strandgerechtigkeit

Zu meinem armen, lecken Herzen,

Strandreuter sei darin von heut. [bookmark: page107]

		An Line Egloffstein

		H 1, Seite 10/12. Strophe 4, Vers 3,
stand in der Abschrift: »Segel«, Sibylle verbessert: »Kegel«,
wodurch der Sinn nicht eben klarer wird. – Signatur Sibyllens:
B.

		Über Karoline von Egloffstein vgl. die Anmerkung
zum Gedicht S. 76 und das Register zu Adelens Tagebüchern.

	
		
		Der Blick.

		Zu einer Erzählung gehörend, die aber nachher
anders geschrieben, wodurch das Gedicht weggelassen wurde.

		Du siehst mich an! – Ein unbegreiflich Irren

Hält meinen Blick, – will mir das Herz verwirren!

Ein bunter Pfeil durchfliegt die klare Luft,

Ein Farbenflor verhüllt die Welt in Duft.

Der Himmel wird ein flammend Meteor,

Und überall dringt Zauberklang hervor,

Leis, wie der West, wie Millionen Glocken

Mit höchster Kraft verwirrend mich zu locken.

		So wechselnd rasch mir Qual und Lust zu
geben,

Bald flammend heiß, durchdringend all mein Leben,

Bald eisig starr zum Todten mich zu wandeln –

Unfähig nun zum Denken, Sprechen, Handeln,

Löst all mein Wesen sich in diesem Blick –

Da siehst Du fort – Besinnung kehrt zurück!

Zum Tode matt, will ich mich Dir entziehen

Und folge Dir, und meine, Dich zu fliehen. [bookmark: page108]

		Der Blick.

		Zu einer Erzählung gehörend, die aber nachher
anders geschrieben, wodurch das Gedicht weggelassen wurde

		H 1, Seite 13 f. – Signatur Sibyllens:
40. Zu Vers 14 verzeichnet Sibylle, ohne genauere Quellenangabe,
die Variante: »Du wendest ihn« statt: »Da siehst Du fort«.

		Die Verse waren jedenfalls für eine Erzählung der
Mutter Johanna Schopenhauer bestimmt; vgl. die Anmerkung zu dem
Gedicht S. 86. Doch führt Goedekes »Grundriß« eine Erzählung dieses
Titels unter den Werken Johannas nicht auf; wahrscheinlich erhielt
sie nach Vollendung einen andern Namen. Eine genaue Datierung war
daher hier unmöglich.

	
		
		Als ich eines Abends traurig nach Hause kehrend allerlei
wunderliche Vergleiche angestellt hatte.

		Bruchstücke.

		Mir ist, als hab' eine frevelnde Lippe

Das allerheiligste Wort mir genannt –

Oder als ständ' ich hoch auf der Klippe

Und schaut'in den Abgrund hinab, unverwandt!

Und lieblich rief leis eine Stimme: Zurücke!

Doch fest sei mein Blick in die Tiefe gebannt!

Und mit dem Bewußtsein, als schied' ich vom Glücke,

Verharrt' ich gefesselt am schwindelnden Rand!

      Und mit unendlich tiefem
Sehnen

      Blick' ich hinab in den tiefen
Schacht,

      Es fließen heiß hinab meine
Thränen,

      All' mein Bewußtsein umfangen
in Nacht.

		Mir ist, als sei ich ein Kreuzes-Ritter

Und zöge zum Siege wohl in den Streit,

Und über mir rollten Ungewitter,

Und unter mir rollten die Wellen der Zeit!

Und um mich grünten des Lorbeers Zweige

Und rosige Knospen, zum Blühen bereit –

Und wie ich nach diesem, nach jenem mich neige,

So schwänden in Duft sie, mir bliebe nur Leid.

      Und mit unendlich tiefem
Sehnen

      Blick' ich herab auf das Kreuz
meiner Brust:

      Ein Rosenkranz von hellen
Thränen

      Sei einziger Preis des Kampfes
Lust!

		Im März 1822. [bookmark: page109]

		Als ich eines Abends traurig nach Hause kehrend
allerlei wunderliche Vergleiche angestellt hatte.
Bruchstücke

		H 1, Seite 43 f. – Signatur Sibyllens:
47.

		Die Verse mögen der Erinnerung an das Erlebnis mit
Heinrich Nicolovius entflossen sein; einer ähnlichen Stimmung gibt
Adelens Tagebuch vom 17. März 1822 Ausdruck: »wir fühlen eben
anders als alle die Menschen um uns«. Adelens Urheberschaft
bestätigt Ottiliens Brief an Sibylle vom 25. Oktober 1849.

	
		
		Im Namen des Kunstreiters Baptiste an Ottilien, der er den
Wagenschlag geöffnet hatte, ihr anonym zugesandt.

		Las! un seul mot, et un
heureux sourire,

Bonheur, hélas! de trop courte durée,

Bonheur, hélas! du quel mon coeur soupire,

Qui fit printemps et jour d'une soirée!

Me sembloit clair, cette nuit si obscure,

Me sembloit beau, ce ciel si orageux!

Me semblois riche, croyois dans mon délire

Être vainqueur, roi, et amant heureux!

Mon existence appartenoit à elle,

Son coeur si proche, il réchauffoit le mien;

En la voyant, la trouvois toujours belle,

Mais oubliois hélas! que ne suis rien. [bookmark: page110]

		Im Namen des Kunstreiters Baptiste an Ottilien, der
er den Wagenschlag geöffnet hatte, ihr anonym zugesandt

		H 1, Seite 40. Die Abschrift wimmelt von
Schreibfehlern, die aufzuzählen überflüssig erscheint. – Signatur
Sibyllens: G.

		Über den die weimarischen Klatschweiber wochenlang
beschäftigenden Flirt Ottiliens mit dem Kunstreiter Baptiste
(Blondin) berichten ausführlich Adelens Tagebücher vom 20.-26. März
1822; sie ergänzt ihr Brief an Ottilie aus diesen aufgeregten Tagen
(Nachlaß II 64/66). Adele selbst war es, die in unbegreiflicher
Verkennung der möglichen Folgen den unberufenen Postillon d'amour
zwischen beiden spielte. »Ich machte französische Verse, die eine
Liebeserklärung enthielten, sandte sie anonym hin und verlebte zwei
Tage des köstlichsten Spaßes, denn ich hatte alle angeführt«,
verrät ihr Tagebuch; hier sind diese Verse, deren »köstlichster
Spaß« drauf und dran war, sich in einen für alle Beteiligten
verhängnisvollen Skandal zu verwandeln. Seinen literarischen
Niederschlag fand dieses Abenteuer in einer handschriftlich
erhaltenen Novelle Ottiliens, »Die Kunstreuter«, über die der
Herausgeber des Nachlasses Ottiliens (II, Anmerkung zu S. 64)
Aufschluß gibt; doch stellt Adelens Tagebuch den Vorgang etwas
anders dar. Die Niederschrift, die Ottilie nach Oettingens Angabe
am 25. April begann, muß eine Neubearbeitung gewesen sein, denn
schon am 20. März wurde »Ottiliens Reuter-Geschichte« im neuen
»Musenkaffee« unter großem »Enthusiasmus « der Zuhörerinnen
vorgelesen. Als wenige Tage darauf die Kunstreitergesellschaft im
großherzoglichen Reithaus im Park an der Ilm ihre Vorstellungen
eröffnete, erschien Baptiste als die leibhaftige Verkörperung der
Zirkusromantik, die der Novellendichterin vorgeschwebt hatte.
Dieser überraschende Zufall dürfte auf die romantisch veranlagte
Ottilie besonders tiefen Eindruck gemacht haben; er veranlaßte wohl
die Umarbeitung der Novelle, wobei das Motiv des Findelkindes, das
auch Adelens nächstes Gedicht behandelt, sich als besonders dankbar
erwiesen haben wird. 1824 lebte das Abenteuer bei Gelegenheit eines
neuen Gastspiels der Kunstreiter in Weimar wieder auf; vgl. darüber
Ottiliens Tagebuchblätter (Nachlaß II 113/17; der Herausgeber
verwechselt in der Einleitung S. XIX 1822 mit 1824).

	
		
		Im Namen des Kunstreiters Baptiste.

		(Zu diesem Gedicht sollten noch zwei andere im Namen Bassins
und Stephanies kommen; ich machte es, als ich aus der Vorstellung
nach Hause kam.) Er ist ein Findelkind.

		Von dunklem Ursprung, gleicht mein Fabelleben

Dem Wellenspiel, dem Wolkenbild, der Luft;

Dein Sonnenblick hat Farbe ihm gegeben,

Dein erster Gruß es zur Gestaltung ruft.

      Was war ich, ach! noch eh ich
Dir begegnet,

Was bin ich, weh! vergleich' ich mich und Dich!

Ein Augenblick, er hat mein Seyn gesegnet,

Ein Augenblick – verarmet läßt er mich!

		Noch ist er fern! Mein Leben kühn zu wagen,

Um Deines Blicks, um Deines Lächelns Lohn,

Und den Gewinn kühn in die Schanze schlagen,

Noch ist's vergönnt, noch trägt's den Sieg davon!

[bookmark: page111] Bald
sinkt – weh mir! Das Farbenspiel des Lebens,

In mattes Grau verlöscht es, wie der Tag –

Das Sonnenbild, ich such' es dann vergebens,

Gemein und leer droht mir des Dienstes Schmach.

		Nicht frag' ich dann mich: ob ich wirklich
lebe?

Nicht Wunder dünkt mich meiner Rettung Spiel –

Und wenn ich mich zur Schau dem Volke gebe,

Nicht Beifall mehr ist meines Wunsches Ziel!

Nicht frei erheb' ich dann die schlanken Glieder,

Nicht fröhlich wagt mein Roß den kühnen Sprung;

Die Künste kehren alle Tage wieder,

Doch nimmer kehrt der Liebe Heiligung. [bookmark: page112]

		Im Namen des Kunstreiters Baptiste

		H 1, Seite 41 f. – Signatur Sibyllens:
H.

		Vgl. die Anmerkung zum vorigen Gedicht. Bassin und
Stephanie waren Berufskollegen Baptistes.

	
		
		Als ich mich und die Andern nicht verstand und unmuthig des
bunten Erlebens der letzten Zeit gedachte.

		Bruchstück.

		O du schöne, lichte Zeit der Jugend!

Du des Frühlings klares Musterbild;

Wo nur eine Liebe, wo nur eine Tugend

Unser Herz und unser Sinnen füllt.

Wo im lichten Schein der Morgensonnen

Kräft'ge Schatten, scharfe Lichter stehn,

Und noch nicht so tausendfache Wonnen,

Meteoren gleichend, uns vorübergehn.

		Will der Herbst noch einmal Frühling spielen,

Brechen Nebel aller Strahlen Licht,

Tief im Herzen magst du Jugend fühlen,

Doch dein Glück sich bunt in Farben bricht.

Tausendfache Blumen spielen Rosen,

Doch sie selbst, die Rose, blüht dir nicht,

Tausendfache Stürme dich umtosen,

Doch die Nachtigall, die hörst du nicht!

Auf den Nebel malt der Regenbogen

Dir der fernen Sonne Zauberstrahl,

Doch sie selbst ist längst dir fortgezogen,

Und das Licht, es wärmt dich nicht einmal!

		Im März 1822.

		Als ich mich und die Andern nicht verstand und
unmuthig des bunten Erlebens der letzten Zeit gedachte.
Bruchstück

		H 1, Seite 45 f. – Signatur Sibyllens:
J.

		Mit dem »bunten Erleben der letzten Zeit« dürften
wohl die Vorfälle gemeint sein, denen die beiden vorigen Gedichte
gelten.

	
		
		[O Berg' und Ströme! dunkelblau]

		[bookmark: page113] O Berg' und Ströme! dunkelblau

Erheben eure Wogen

Sich zu der Wolken düsterm Grau,

Die ringsum aufgezogen!

O düstre Weite, zwischen mir

Und dem so fernen Lieben,

Zur Mauer bauen sie sich schier,

Die sonst getrennt geblieben.

Und was im Herzen fest vereint,

Kann nun kein Blick erreichen,

Und was so ferne wir gemeint,

Verbindet Zauberzeichen?

		Der Berg' und Wolken Riesenmeer

Trennt uns mit seiner Weite –

Doch sterngleich schau'n zwei Augen her

Über die Erdenbreite;

Und traurig schau'n zwei Augen hin

In jene trübe Ferne.

– Die Wolken werden klar und dünn,

Geleiten sie die Sterne?

Und wird es hell in unsrer Nacht?

Ach kann so klares Leben

Denn nicht, gleich eines Sternes Pracht,

Den Wolkenvorhang heben?

		Mannheim. Am Fenster. [bookmark: page114]

		O Berg' und Ströme! dunkelblau

		H 1, Seite 55 f. – Signatur Sibyllens:
50.

		Zahlreiche Sommeraufenthalte verlebte Adele mit
ihrer Mutter am Rhein, und schon seit 1816 beschäftigten sie Pläne
einer Übersiedelung nach dem Westen; besonders Mannheim wurde
mehrfach als neuer Wohnort ins Auge gefaßt. Dort weilten Johanna
und Adele im August, September und Oktober 1816 und im Oktober 1818
(vgl. Adelens Tagebuch I, S. 44, 54, 60 und die Anmerkung S. 154);
dann wieder im Juli 1822 (vgl. Tagebuch II, S. 144 ff.) und im
September 1823, worüber das noch ungedruckte Tagebuch Adelens aus
diesem Jahr ausführlich berichtet.

		Man könnte versucht sein, dieses und das folgende
Gedicht dem Jahre 1816 zuzuweisen; manche dieser Motive (»Himmel
voller Wolken« usw.) begegnen in Adelens Tagebüchern und Briefen
jener Zeit, vgl. den Brief an Ottilie vom 23. September 1816 aus
Bingen (Nachlaß I 256 ff.); doch »Jubellieder« sind ja diese Verse
eben nicht, und von poetischen Versuchen schweigen die damaligen
Briefe an Ottilie noch: »Dir muß mein Gefühl und etwa eine
Erzählung im Winter genügen«. Am besten schienen beide Gedichte in
das Jahr 1823 hineinzupassen, als die ersten Zeugnisse ihres
eigentümlichen Verhältnisses zu Gottfried Osann, über den die
Einleitung (S. 21) einiges mitteilt; näheres geben die Anmerkungen
zu den Gedichten S. 117 ff. Auch stehen in H 1 beide
Gedichte zwischen andern, die zuverlässig an Osann gerichtet
sind.

	
		
		Gute Nacht.

		In Mannheim. Impromptu.

		Und wie ich von Euch mich wende,

Ruft Ihr scheidend: gute Nacht!

Leise lassen mich die Hände,

Die mir manches Glück gebracht.

Stiller wirds im Haus, und stille

Wirds im Herzen, in der Nacht,

Nur der sternenklare Wille

Hält noch bei den Träumen Wacht!

		Doch bald hat die Nacht umzogen

Greller Scheidung Wirklichkeit,

Phantasie hat überflogen

Ihrer Reiche Möglichkeit.

Wie mich Eure Hände lassen,

Läßt mich nun die ganze Welt;

Nur das Eine will mich fassen,

Was mich noch am Himmel hält. [bookmark: page115]

		Gute Nacht. In Mannheim. Impromptu

		H 1, Seite 51. – Sibyllens Signatur:
L.

		Vgl. die Anmerkung zum vorigen Gedicht.

		Sun of the sleepless!

		Übersetzung.

		Sonne der Schlaflosen! Wehmüthiger Stern!

Dein Thränenglanz glüht zitternd mir so fern!

Du zeigst die Nacht, die du nicht kannst zerstreu'n,

Den Wonnen gleich, die im Erinnern – freu'n!

So glimmt Vergangnes, vor'ger Tage Licht:

Der schwache Schein strahlt – doch erwärmt er nicht,

Der Kummerwache schaut die Nachtgestalt,

Deutlich, doch fern! klar – aber ach! wie kalt!

		Byron. [bookmark: page116]

		Sun of the sleepless!
Übersetzung

		H 2, Seite 14. – H 1, Seite
28 hat in Zeile 2: »uns« statt: »mir« und als Überschrift nur
»Übersetzung.« – Sibyllens Signatur: 8.

		Das Original findet sich in Byrons » Hebrew Melodies« (» Works«, Leipsick, G.
Fleischer 1818. Vol. IV, S. 134) und lautet:

		Sun of the Sleepless!

		Sun of the Sleepless! melancholy
star!

Whose tearful beam glows tremulously far,

That show'st the darkness thou canst not dispel,

How like art thou to joy remembered well!

So gleams the past, the light of other days,

Which shines, but warms not with its powerless rays;

A night-beam Sorrow watcheth to behold,

Distinct, but distant – clear – but, oh how cold!

		Byron war einer der Lieblingsdichter Ottiliens, und
nachdem sie Charles Sterling kennen gelernt hatte, der im Mai 1823
mit einem Empfehlungsbrief des Lords an Goethe nach Weimar gekommen
war, dürfte der leidenschaftliche Kultus Byronscher Poesie, dem
auch Goethe huldigte, besonders lebhaft die jungen oder schon älter
werdenden Mädchen und Frauen ergriffen haben.

	
		
		Am 14. Juni.

		Es klang ein Ton mir im Herzen –

Wiedertönt ihn mein ganzes Leben,

Weiter trugen ihn Lust und Schmerzen,

Haben ihn dem Echo Erinnern gegeben.

– Will er denn nimmer im Sehnen verhallen?

Ach! da nehmen ihn die Träume

In ihre weiten, endelosen Räume,

In der Phantasie hellkrystallnen Hallen

Lassen sie weithin den Zauberton schallen!

		Am 14. Juni

		H 1, Seite 47. Die Abschrift hat in der
letzten Zeile: »erschallen«; die Vorsilbe ist, der Tintenfarbe nach
zu schließen, von Adele selbst getilgt. – Sibyllens Signatur:
48.

		Welche Bedeutung der 14. Juni für Adele hatte, ließ sich nicht
ermitteln. Man könnte an Heinke denken, aber für sein Verhältnis zu
Ottilie und damit auch zu Adele scheint der 17. Juni entscheidend
gewesen zu sein. Das zeigt einmal die Tagebuchstelle vom 17. Juni
1816; Adele erzählt von einem Besuch des neuen Freundes von
Könneritz: »Nur bei Tisch wurde mirs einmal gar zu traurig, er saß
dort, wo sonst Heinke gesessen. Heinke war hier vor zwei Jahren
wirklich! In diesem nämlichen Leben, auf derselben Erde! O wie wars
anders, ehe das erste Lebewohl zwischen mich und einen ewig teuren
Menschen trat!« Und um die Bedeutung dieses Tages herauszuheben,
setzte Ottilie ihre – Trauung mit August von Goethe auf den 17.
Juni 1817 fest (vgl. ihren Brief an Adele vom 17. Mai 1817, Nachlaß
I 311 f.), was sie als einen hohen Beweis ihrer Tapferkeit empfand.
– Ein bestimmtes Jahr war daher für dieses Gedicht nicht anzugeben.
Vielleicht daß der Gedanke an Gottfried Osann und das
Nebelhaft-Phantastische einer gemeinsamen Zukunft sich mit der
Erinnerung an die verlorene Jugendliebe paarte. [bookmark: page117]

	
		
		[In deiner Seele klarem Leben]

		In deiner Seele klarem Leben

Da ruht mein wahres Glück allein,

Die Ferne kann mir Freude geben,

Mit Dir nur kann ich selig seyn.

		In Deines Geistes raschen Flügen

Trägt leicht das schwere Leben sich –

Das Andre kann mir wohl genügen –

Du nur allein befriedigst mich!

		Aus Deiner Liebe tiefen Quellen

Strömt eine Kraft, die mich erhebt,

Auf deren lichtumsäumten Wellen

Mein Lebensschiff vorüberschwebt!

		[September 1823.] [bookmark: page118]

		In deiner Seele klarem Leben

		Nur in Adelens handschriftlichem Tagebuch unterm
20. Sept. 1823, S. 65. – Signatur Sibyllens: 36.

		Adele war damals in Mannheim und erfährt allerlei
über dortige Bekannte; einer der Berichte schließt mit den Worten:
»Laura riß mich hin, über Zu Rhein und die Swieten einige Worte

		zu sagen, aber zum Glück kam Friedrich und schützte
mich vor einem Unrecht! – Ottilie!« In einem Augenblick, der ihr
ein schroffes Urteil über Mannheimer Verhältnisse abpreßte, mußte
sie der Weimarer Freundin gedenken, und ihr dürften auch die
dahinter folgenden Verse gewidmet sein. Die bewundernde Liebe zu
Ottilie strahlt ja noch aus mehreren andern Gedichten warm hervor
(vgl. S. 63 und besonders 88), und zahlreiche Briefe zeugen für
sie; diese Mädchenliebe überwand siegreich alle Versuchungen zur
Eifersucht, zu denen Ottiliens stärkere Anziehungskraft gegenüber
gemeinsamen Freunden Anlaß in Fülle bot.

	
		
		Ein ausgeschnittenes Bild an einen Freund gab Veranlassung zu
nachstehenden Versen, welche Erklärung desselben heißen könnten,
ließen sie nicht willkührlich zu viel im Dunkel.

		Ein Jeder hat gewiß wohl seinen Stern im
Leben

Und spürt die Flügel auf, wenn er sichs recht bedenkt.

Der Sternenschmetterling muß jeder Hand entschweben!

Der Lebensfackel Gluth wohl manche Blüthe sengt!

Doch wollt Ihr um Euch her mit klaren Blicken schau'n,

Seht Ihr Euch schön umringt und mögt dem Führer trau'n,

Als Seelenfrühling zieht er durch die Wolken hin,

Und Flügel hat auch er, – es ist der heitre
Sinn!

Und soll zum zweiten Mal das Herz den Stern erreichen,

Muß es vom Führer nicht, der es geleitet, weichen!

		Ein ausgeschnittenes Bild an einen Freund gab
Veranlassung zu nachstehenden Versen, welche Erklärung desselben
heißen könnten, ließen sie nicht unwillkührlich zu viel im
Dunkel

		H 1, Seite 32. – Signatur Sibyllens:
E.

		Ohne Datum. Vermutlich Gottfried Osann gewidmet,
vgl. die nächste Anmerkung.

	
		
		[Könnt' ich einmal, einmal nur]

		[bookmark: page119] Könnt' ich einmal, einmal nur

Deine klaren Augen sehen!

Still wollt' ich dann weiter gehen

Und das Leben wieder lieben,

Keine Wolke sollte trüben

Mir der hellen Sterne Spur.

		Könnt' ich einmal, einmal nur,

Wie Du Dich mir hingegeben,

So Dein ganzes klares Leben

Einmal noch in's Auge fassen –

Still' wollt' ich Dich dann verlassen,

Nicht mehr folgen Deiner Spur!

		Könnt' ich einmal, einmal nur

Dir mein ganzes Lieben sagen!

Niemals wollt' ich wieder klagen –

Und von all' dem heißen Sehnen

Sollten weder Wort' noch Thränen

Jemals zeigen eine Spur.

		Weimar, im März 1824. [bookmark: page120]

		Könnt' ich einmal, einmal nur

		H 1, Seite 57. – Signatur Sibyllens:
51.

		Dieses und die beiden folgenden Gedichte beziehen
sich auf Gottfried Osann. Er war ein Sohn des früh verstorbenen
herzoglichen Regierungsrates Friedrich Heinrich O. und dessen Frau
Amalie geb. Hufeland (einer Schwester des berühmten Arztes), in
Weimar am 26. Oktober 1796 geboren, und einer der dortigen
Jugendgespielen Adelens. Seine Mutter heiratete am 31. Oktober 1815
den verwitweten weimarischen Staatsminister Christian Gottlob von
Voigt (1743-1819); dieser Freund und Amtsgenosse Goethes war also
Gottfried Osanns Stiefvater. Adelens Tagebuch nennt unterm 28.
Dezember 1816 den Namen Dr. Osann, doch kann hier nur der Bruder,
der verdienstvolle Philologe und Archäologe Friedrich Gotthilf
Osann (1794-1858), gemeint sein, der damals soeben promoviert
hatte. Gottfried war zu dieser Zeit noch Student: Goethes
naturwissenschaftliche Neigungen hatten ihn dem Studium der Physik
und Chemie zugeführt; 1819 wurde er Privatdozent in Erlangen und
lebte 1821-1823 in derselben Eigenschaft in Jena, war also häufig
bei seiner Mutter in Weimar, in deren Hause Adele in den zwanziger
Jahren viel verkehrte. Ihr erstes Urteil über ihn in ihrem Tagebuch
vom 26. September 1821 lautet sehr kühl: »Ich kann eben nicht
finden, was mir so besonders wohl gefällt an ihm, indessen liegt
viel Schönes in der Gradheit, mit der er immer nach derselben
Richtung fortstrebend, seit der Kindheit dieselben Neigungen,
Ansichten und Triebfedern zum Handeln hatte«. Seit August 1822, mit
dem ihr gedrucktes Tagebuch abschließt, bis zum 9. März 1823, wo
ihr handschriftliches Tagebuch wieder beginnt, nahm jedoch das
Verhältnis zu Osann eine Gestalt an, die Adele auf jenem
Tagebuchblatt folgendermaßen charakterisiert: »Gottfried ist ein
Mann geworden, und mein Freund, er hat uns auf lange, lange Zeit
verlassen, um in Dorpat Professor zu werden, vielleicht seh' ich
ihn nie wieder, vielleicht sind wir auf immer verbunden, eh' dies
Buch gefüllt ist! Vielleicht liebt er mich und vielleicht
versündige ich mich, daß ich nicht fortfliehe, um sein Jugendglück
zu bewahren. Vielleicht irre ich und er liebt mich nicht – und ich
habe die Pforten der Jugend auf ewig geschlossen hinter mir durch
dies wunderbarste Verhältniß. Dennoch bin ich, obschon bewegt,
ruhig, obschon trübe, glücklich und klar entschieden. Die
Hauptsache ist Sein Glück – wahrlich ich habe weder meine Ansichten
noch meine Grundsätze verändert und weiß, ich hätte bedachter,
besonnener seyn können. Darum vergüte ich, er soll nie durch Adele
leiden, das verspreche ich ihm und mir und Ferdinanden. Deshalb
halte ich mich für halb gebunden, ihn für frei ... Was ich für ihn
fühle? nicht jene tiefe leidenschaftliche Liebe, die mein Daseyn
bildete, zerstörte und erhielt, aber eine treue, so innige
Anhänglichkeit, ein Gefühl des Vertrauens, wie ich es nie
hatte! Er kommt mir vor wie mein Doppelgänger, denn jeder Ton
seines Wesens klingt wieder in meiner Seele, mir ist als hätte er
ein angebornes Recht auf mein Leben, und ich kann den Gedanken, ihn
darin zu missen, nur mit ungeheurem Schmerz fassen. Was ich will?
wenig, aber das bestimmt, ich will ein Jahr warten auf ihn, beim
Wiedersehen entscheidet sich mein Leben; aber ich vergebe
ihm im Voraus, wenn es einsam geworden ist durch ihn. Er ist frei
von Schuld – ich auch. Es ist sehr seltsam: niemand ahndet was wir
uns sind, nicht einmal seine Mutter.«

		Aus einem Jahr des Wartens wurden aber vier, und
die vorstehenden Sätze sind der Anfang eines psychologischen Romans
von eigentümlichem Reiz; sein ergreifendes Hin und Her von
Hoffnungen und Enttäuschungen läßt sich auszugsweise nicht
wiedergeben; den vollständigen Kommentar zu den an Gottfried
gerichteten Gedichten Adelens von 1823-1826 kann nur das
handschriftliche Tagebuch selbst geben, dessen Herausgabe sich den
Gedichten und Scherenschnitten unmittelbar anschließen soll. Im
Ganzen hat man den Eindruck, als ob Osann nicht im entferntesten
ahnte, mit welchen Hoffnungen sich Adele trug, und ihre eigene
Furcht, daß sie »veralten« werde, ehe der Freund in der Lage sei,
sich einen eigenen Herd zu gründen, bewahrheitete sich nur zu
sehr.

	
		
		Erstes Gefühl des Glücks.

		Den 9. März 1824, früh 8 Uhr, als der erste Vogel sang.

		Der erste holde Frühlingston

Ist mir in's kranke Herz gedrungen!

Der langen Qualen ersten Lohn

Hat mir ein Vöglein zugesungen.

		Der Frühling kommt, und Er kommt mit!

Und jung und hell wird dann das Leben!

Natur und Treue halten Schritt,

Der Frühling ist zurückgegeben!

		Der rauhe Nord hat mir den Freund,

Der Winter Dir den Sang genommen!

Weil nun die Frühlingssonne scheint,

So werden Beide wieder kommen. [bookmark: page121]

		Erstes Gefühl des Glücks. Den 9. März 1824, früh
8 Uhr, als der erste Vogel sang

		H 1, Seite 58. Die Abschrift hat Strophe
3, Vers 1 fälschlich: »Dir«, was Adele in »mir« verbessert. –
Signatur Sibyllens: 52.

		Gottfried Osann hatte seinen Besuch in Weimar zum
Frühjahr angekündigt.

	
		
		Als ich nach langer Ungewißheit die erste Nachricht bekam.

		Du lebst! obschon mir unerreichbar ferne!

Du lebst! wenn auch nicht mir Dein Auge lacht,

Dem Glück der Näh' entsag' ich schweigend gerne –

Dein Lebensglanz erleuchtet meine Nacht!

		Dein Name klang in den verwöhnten Ohren,

Und licht und schön ward plötzlich mir die Welt.

Du lebst! und so bist Du mir unverloren,

Wenn auch sonst nichts uns aneinander hält.

		In meiner Seele tiefsten Lebensquellen

Da spiegelt klar sich Deines Herzens Bild,

Mag uns die Welt mit Klippen rings umstellen,

Kein Schatten hat je seinen Glanz umhüllt.

		Weil ich es weiß im tief geheimsten Leben,

Daß mein Du bist, wie ferne Du auch gehst –

Drum laß ich Dich, mir bist Du doch gegeben,

Weil Du allein mein ganzes Seyn verstehst.

		21. März 1824. [bookmark: page122]

		Als ich nach langer Ungewißheit die erste Nachricht
bekam

		H 1 Seite 59. – Signatur Sibyllens:
53.

		Osann, dessen Briefe nur sehr spärlich einliefen,
kam im Juni 1824 nach Weimar, bemühte sich aber in seiner Heimat
vergeblich um eine Anstellung. Am 4. August reiste er wieder nach
Dorpat zurück, Adele zur selben Zeit an den Rhein. Sie betrachtete
sich jetzt als seine Braut, jeder Zweifel war von ihr gewichen, wie
sie selbst sagt. Das hinderte sie übrigens nicht, in Schlangenbad
mit einem Grafen Luckner zu kokettieren und in Wiesbaden ein
Verhältnis mit einem einundzwanzigjährigen Göttinger Studenten
namens G. F. Ludwig Stromeyer anzuknüpfen, den ihr ihr Vetter
Eduard Gnuschke zuführte; vgl. darüber die Anmerkung zum nächsten
Gedicht. Erst als Adele wieder daheim in Weimar war, kam ihr
manchmal der Gedanke, ob ihre Verlobung mit Osann nicht lediglich
ein Produkt ihrer Einbildung sei, und begann sie zu ahnen, daß ihre
Hoffnungen ihm nach wie vor fremd waren.

	
		
		An L. S.

		Wir sind geschieden – ewig uns zu missen

In Glück und Schmerz, in jedem Lebensstrahl;

Wir sind geschieden, weil wir Beide wissen,

Daß man's erträgt in tausendfacher Qual.

Wir sind geschieden, haben's ausgesprochen,

Und haben selbst das Herz in uns gebrochen.

		Wir finden wohl am End' der Bahn uns wieder

Und fragen uns: hast Du es leicht verschmerzt?

Es drückt ein Weh die Augen stumm uns nieder,

Und keiner spricht, noch schaut er auf beherzt

[bookmark: page123] Ins
trübe Aug' des einst geliebten Lebens –

Um nicht zu sehn – wir schieden doch vergebens?

		Wir wundern uns – denn leicht schien's im
Beginnen,

Es trug sich leicht das schwere Abschiedsweh –

Wir möchten uns noch einmal lang besinnen,

Wie es wohl war auf unsers Lebens Höh'? –

Und plötzlich überkommt uns unaufhaltsam Weinen,

Jetzt fällt's uns ein: Wir konnten glücklich scheinen.
[bookmark: page124]

		An L. S.

		H 1, Seite 97. Zu Strophe 3, Vers 1,
gibt Adele selbst die Variante: »Nun staunen wir – denn«. Signatur
Sibyllens: 59.

		Im April 1825 kamen Adelens Vetter Eduard Gnuschke
und sein Freund Ludwig Stromeyer nach Weimar, und mit den beiden
fröhlichen Gesellen erlebte die nun schon achtundzwanzigjährige
Adele einen regelrechten Liebesfrühling, dem zahlreiche Seiten
ihres Tagebuchs und die fünf Gedichte S. 120-125 gewidmet sind; von
letzteren verraten sich drei – das erste, dritte und vierte – schon
durch die Aufschrift. Das zweite ist eine Antwort Stromeyers, aber
in H 1 wie ein eigenes Gedicht Adelens mit eingereiht.
Für Stromeyer bedeutete die Begegnung keineswegs das erste
Liebeserlebnis, und Adelen wurde es nicht leicht, sich seiner
leidenschaftlichen Huldigung zu erwehren. Bei dem jungen Manne
haftete der Eindruck jedoch nicht tief, trotz seiner
überschwenglichen Verse und der entsprechend stilisierten Zeilen in
Adelens Stammbuch, die im Anhang zum 1. Band ihrer Tagebücher (S.
108 f.) abgedruckt sind; nachdem Adele ihm auf einer Sommerreise
nach Kassel im August 1825 noch einmal begegnet war und beide
leidenschaftlich bewegten Abschied voneinander genommen hatten,
verliebte er sich schleunigst in eine Cousine, eine Treulosigkeit,
die den drei letzten Gedichten an ihn ihren elegischen Charakter
gibt. Stromeyer ist kein anderer als der spätere berühmte Chirurg
Georg Friedrich Ludwig Stromeyer (1804 bis 1876); seiner Mutter
Louise Louis wegen erhielt er den Rufnamen Louis, unter dem er auch
in Adelens Tagebüchern auftritt. In seinen »Erinnerungen eines
deutschen Arztes« (Hannover 1875, Band I, S. 148 f., 174) schildert
Stromeyer ausführlich seine Begegnung mit Johanna und Adele
Schopenhauer in Wiesbaden und den »magischen Kreis voll Musik,
Poesie und Humor«, in den sein Besuch in Weimar und im Hause
Schopenhauer ihn einführte. Stromeyer ist voll Bewunderung für die
Mutter; von seinem intimeren Erlebnis mit der Tochter verrät er
nichts, er widmet ihr nur folgende, verhältnismäßig kühle
Charakteristik: »Fräulein Adele war ein Wesen eigner Art, außer
einer schlanken Figur und zarten Händen hatte sie nichts, was das
Auge bestechen konnte, ihre Gesichtsbildung war geradezu
unschön.

		Und doch gefiel sie den Männern durch Geist, feine
Bildung und ausgebreitete Kenntnisse. Sie sprach mehr als ihre
Mutter, ihre Conversation war stets anregend und belehrend, ohne an
den Blaustrumpf zu erinnern. Sie war die Braut eines sehr
stattlichen Mannes, den ich später als Professor der Physik an
einer süddeutschen Universität kennen lernte.« Stromeyer gedenkt
auch ihrer »reizenden Compositionen« in schwarzem Papier, »kleinen
Idyllen, oder Märchen, Figürchen mit Arabesken und Pflanzen
verschlungen«. Mit Eduard Gnuschke aus Danzig, einem Neffen Johanna
Schopenhauers, war er seit Dezember 1823 befreundet; beide
studierten in Göttingen Medizin. Er nennt Gnuschke ein
»musikalisches Genie« und hat diesem schon 1834 verstorbenen
unvergeßlichen Jugendfreunde in seinen Erinnerungen ein schönes
Denkmal gesetzt.

	
		
		Nur bei Dir!

		L. S. an A.

		Noch tausendmal wird sichs erneuen

Dies klare schöne Frühlingsscheinen –

Es wird mich tausendfach erfreuen

Und ohne Klage, ohne Weinen

Gesteh' ich ein: Gern leb' ich hier –

Doch glücklich – war ich nur bei Dir!

		Es wird der Lenz die inn're Welt

Mit schönern Rosen noch umröthen,

Und was dem regen Sinn gefällt,

Die leid'ge Spur des Kummers tödten –

Wohl blüht noch Lust und Freude mir –

Doch glücklich – war ich nur bei Dir!

		Kunst und Natur mag sich verbinden

Zu meines Lebens Freudenkranz,

Ruhm mag ich, Lieb' und Treue finden,

Nichts füllt mir je die Seele ganz.

Ich bin nicht kalt, nicht todt dafür,

Doch glücklich – werd' ich nur bei Dir! [bookmark: page125]

		Nur bei Dir! L. S. an A.

		H 1, Seite 98. Die Überschrift lautet
umgekehrt: »L. S. an A. Nur bei Dir!« – Signatur Sibyllens:
A 2. – Vgl. die vorige Anmerkung.

	
		
		An L. S. [I]

		Zieh hin, wo Lieb' und Freude blühen,

Mein Kummer ruft Dich doch zurück!

Zieh hin durch Lebensglück und Mühen,

Ich schwinde nimmer Deinem Blick.

      Wie kann sich Schönes je
gestalten

      Das nicht im »Damals!« auch
enthalten?

		Ruh denn in weicher Liebe Armen,

Versink in schöner Augen Licht –

Urplötzlich wird Dein Herz erwarmen,

Weil mein Erinnern es durchbricht!

      Was kann die Erde Höhres
geben,

      Als Deiner ersten Liebe
Leben? – [bookmark: page126]

		An L. S.

		H 1, Seite 99. – Signatur Sibyllens: 60.
– Vgl. die Anmerkung zu S. 120.

	
		
		An L. S. [II]

		So laß uns Beide – Beide schweigen!

Kein Blick, kein Hauch verkünd' es je!

Stumm schied ich, stumm will ich mich zeigen,

Wenn ich Dich jemals wiederseh!

		Es giebt kein Wort, damit zu sagen,

Was meine Seele für Dich fühlt!

Nicht Wonnelaut, nicht Todesklagen –

Drum sei mit Beiden nicht gespielt!

		Wir haben auf der weiten Erde

Nichts für einander, als den Schmerz –

Und vor uns einst ein schönres Werde –

Und ein gebrochnes Doppelherz. [bookmark: page127]

		An L. S.

		H 1, Seite 100. – Signatur Sibyllens:
61. – Vgl. die Anmerkung zu S. 120.

	
		
		Stolz und stumm.

		»Ich weiß es wohl, Du hast um mich geweint«

Es soll kein Wort, kein Hauch die Überzeugung nennen,

Es soll Dein Wesen nur still leuchtend in mir brennen;

Wenn Alles an mir kalt und regungslos erscheint,

Was kümmert es die Welt? Du hast um mich geweint!

		Du weißt es wohl, wir haben stumm geweint!

Wir tragen durch die Welt die schwere Last im Innern,

Es braucht kein flüchtig Wort zu ewigem Erinnern,

Da uns kein glückliches zu ew'gem Bund vereint –

Was böte mir die Welt? Du hast um mich geweint! [bookmark: page128]

		Stolz und stumm

		H 1, Seite 105. – Signatur Sibyllens:
23. – Vgl. die Anmerkung zu S. 120.

	
		
		Nach einem Streite mit A. N.

		Wenn der Verstand mit leicht bewegtem Spiele

Sich glänzend zeigt im bunten Wortgefecht,

Wählt doch das Herz, in schwankendem Gefühle

Unsicher stets, kaum einen Ausdruck recht.

Die Worte sind wie scharf geschliffne Waffen

In Kindeshand und machen ihm zu schaffen.

		Da ist ein Mehr, ein Weniger
gewesen,

Da ritzt ein Pfeil und schien doch erst so schön!

Da wird die Schrift im Auge falsch gelesen –

Urplötzlich ist uns Allen weh' geschehn.

Das Herz sagt nie genau, was wir empfanden,

Denn wortlos nur wird es nicht mißverstanden.

		Zum Angedenken mag dies Blättchen dienen,

Zum Abschied nicht, weil ihn das Herz nicht sagt,

Als Epheublatt mag es die Zeit umgrünen,

Wenn Zukunft einst Vergangenheit beklagt.

Wenn Worte nirgends mehr mein Bild beschränken

Magst wortlos du noch meines Wesens denken.

		Abends 10 Uhr, den 26. Oktober 1825. [bookmark: page129]

		Nach einem Streite mit A. N.

		H 1, Seite 65. – Signatur Sibyllens:
N.

		A. N. ist Alfred Nicolovius (1806-1890), auch ein
Sohn des Berliner Staatsrats und Enkel von Goethes Schwester, vgl.
die Anmerkung zu S. 101. Er hielt sich von September bis November
1825 in Weimar auf. Am 4. September war er bei Goethe zu Tisch
(vgl. »Goethes Gespräche. Gesamtausgabe« von Biedermann, III. Bd.,
S. 220); 1828 veröffentlichte er ein Buch: »Über Goethe.
Literarische und artistische Nachrichten«, das aber dem Dichter
»unerfreulich« war (vgl. Gespräche Bd. III, S. 444). Auch Adelens
handschriftliches Tagebuch von 1825 nennt den Namen; »Alfred« ist
ein leeres Blatt darin überschrieben, das offenbar später
ausgefüllt werden sollte; am 20. November meldet sie seine Abreise
nach Berlin. 1835 ging er als außerordentlicher Professor der
Jurisprudenz nach Bonn, wo er bis zu seinem Tode lebte.

	
		
		An Gottfried.

		In jener Dämm'rung räthselhaften Stunden,

Wo, von dem Strahl des höchstens Glücks geschieden,

Das Herz sich mit dem Leben abgefunden

Und stolz und fest nichts fordert, als nur Frieden!

In jenem Wahn, dem Irrthum raschen Lebens,

Daß hinter uns der Wünsche Quell versiege,

Träumt man sich frei von Sehnsucht, der vergebens

Man Schranken baut – daß sie sie überfliege!

		In jener stillen äußern Lebenskühle,

Zu der die Welt, der Schmerz, die Kraft uns zwingen –

Da fand ich Dich! Dein Herz und die Gefühle,

Die mich zurück zu Edens Pforten bringen.

Wie einst im Ost des Paradieses Pforten

Zum erstenmal die Peri bang umflogen,

Geschlossen sie den bittend sanften Worten

Auf ewig fand – wie sie dann fortgezogen,

Wie zu der Erde, ihres Himmels Bilder

Im Herzen tragend, sie herabgewiesen

Und suchend irrt, bis ihr im Frühling milder

Der Abglanz strahlt von flücht'gen Paradiesen –

[bookmark: page130] Bis
selig nun, o namenlos Entzücken!

Das Bild sie grüßt von ihrer Heimath Himmel.

So fand ich Dich! Nie wag' ich's auszudrücken

Wie Du allein aufleuchtest im Gewimmel.

		Der Erde Lenz zieht flüchtig bald von hinnen
–

Die Peri hat vor den geschlossnen Thoren

Des Himmels, den sie träumte zu gewinnen,

Zum zweitenmal ihr Paradies verloren. –

– Weh mir! auch ich, zum zweitenmal vertrauend,

Betrat zu kühn der Träume gold'ne Brücke,

Auf flücht'gen Lenz zu feste Hoffnung bauend –

Nun wirft der Sturm mein zagend Herz zurücke.

		Der Peri Herz vermag es nicht zu tragen,

Ihr Schmerz erregt der Götter mild Erbarmen,

In sanftem Schlaf wird sie hinaufgetragen

Von der Gefährten hilfbereiten Armen.

		– So wird der Tod auch mich von hinnen
leiten,

Wenn Du mir fehlst in ew'ger Lebensleere,

Daß so die Ruh', die selbst mir zu bereiten

Ich lang' gehofft, zuletzt der Schmerz gewähre. [bookmark: page131]

		An Gottfried

		H 2. Seite 21/24. – H 1,
Seite 52/54. Überschrift: »An .....« – Signatur Sibyllens: 7.

		Seit dem Herbst 1825 rechnete Adele mit dem Verlust
Gottfrieds; erschütternde Seiten ihres Tagebuchs geben Kunde von
der Qual, die das Aufgeben einer zwei Jahre gehegten Hoffnung

		ihr bereitete. Versuche des jungen Chemikers, in
Königsberg oder Würzburg eine Anstellung zu finden, waren
fehlgeschlagen; er mußte einstweilen in Dorpat bleiben, und in
einer anscheinend unerquicklichen wissenschaftlichen Tagesfron
scheint auch sein Herz erstarrt zu sein. »Osann muß mich aufgeben –
wahrscheinlich wird das im kommenden Jahre geschehen«, schrieb
Adele am 3. Dezember 1825 in ihr Tagebuch. Um diese Zeit hatte
jugendliche Treulosigkeit ihr auch den Freund Stromeyer entführt,
und Weihnachten 1825 kam sie sogar zu der Erkenntnis, daß auch
Heinke ihre Liebe nie verstanden habe. Aus dieser Stimmung heraus
dürfte das Gedicht »An Gottfried« entstanden sein.

	
		
		In Jena, im September 1826.

		Vater! der Himmel mit seiner Weite

Bleibt unerreichbar! – ich höre Dich nicht!

Frag' ich die Nacht mit dem Sternengeleite,

Frag' ich des Tages hellrosiges Licht!

		Vater! Die Erde mit all ihren Banden

Hat mir die Seele mit Ketten umringt –

Vater! Dein Wille – er bleibt unverstanden,

Dich zu erfassen dem Streben mislingt!

		Alle die Kräfte der Seele und Sinne,

Die Du zum Leben – zum Handlen geschenkt,

Wanken und irren – und nirgend gewinne

Ich den Gedanken, der deutlich Dich denkt!

		Blind ist mein Auge, mein Herz mir
entfremdet,

Todt alles Wollen und dunkel die Welt –

Haltlos zu Dir meine Seele sich wendet:

Zeige Dich Licht, das die Nächte erhellt!

		Zeig' Dich! und müßtest den Tod Du mir zeigen
–

Zeig' Dich! und zeigtest die Hölle Du mir!

Vater! Du mußt ja zum Kinde Dich neigen,

Vater im Himmel! es rufet zu Dir!

		In Jena, im September 1826

		H 2, Seite 19 f. Überschrift: »Im
Septemb. 26«. Vgl. das Facsimile S. 173 f. – H 1, Seite
101, Überschrift: »In Jena, im Sept. 26«. – Signatur Sibyllens:
62.

		Adelens dunkle Ahnung bestätigte sich nur zu bald.
Im Februar 1826 kam Gottfried Osann nach Weimar, aber fünf Tage
vergingen, ehe er sich bei Adele sehen ließ, und ihr erstes
Zusammentreffen zeigte ihnen oder doch ihr, daß sie einem Phantom
nachgejagt war. Seine Hoffnungen auf eine Professur in Jena
erwiesen sich als aussichtslos, so reiste er nach Dorpat zurück.
Adele blieb nach wie vor in einer peinigenden Unsicherheit; einem
endgültigen Abbruch ihrer bisherigen Beziehungen waren beide noch
ängstlich ausgewichen. Er erfolgte erst im August 1826 durch einen
Brief Osanns, den Ottilie in ihrem Tagebuch vom 23. August 1826
kurz erwähnt (»ich ging zu Adele und las Gottfrieds Brief«; Nachlaß
II 152). Einen Funken Hoffnung hatte Adele noch bis zuletzt
genährt; jetzt war alles zu Ende. Ausbrüche ihres verzweifelten
Schmerzes, der sich bis zu Selbstmordgedanken gesteigert zu haben
scheint (vgl. die Einleitung S. 22), sind dieses und die vier
folgenden Gedichte. Nach Jena, wohl zu ihrer Freundin Louise Wolff,
flüchtete Adele immer, wenn ihr Weimar unerträglich wurde; vgl.
darüber den eigenartig prophetischen Brief Ottiliens vom 14. Mai
1817 (Nachlaß II 306). – Osann wurde 1828 ordentlicher Professor in
Würzburg, wo er bis zu seinem Tode lebte und als erfolgreicher
Forscher und Mitbegründer der dortigen Physikalisch-medizinischen
Gesellschaft In seinem Wirkungskreis reiche Befriedigung fand.

	
		
		[Dein Wille geschehe!]

		[bookmark: page132] Dein Wille geschehe! – Doch was ist dein
Wille?

Dein heilig Reich komme – doch wo naht es sich?

Ich ruf's durch die Welt; doch in ewiger Stille

Verbreitet sich Schweigen und Grausen um mich.

		Dich such' ich im Himmel, auf Erden, im
Herzen,

Doch Vater, Allew'ger, ach wo find' ich Licht?

Dich faßt' ich in Wonnen, Dich faßt' ich in Schmerzen,

Nun irr' ich im Dunkel und fasse Dich nicht.

		Und bin ich ein Geist denn, und hat ewig
Leben

Dein Athem dem Kind in die Seele gehaucht,

So muß deine Liebe dort Antwort mir geben,

Weil hier meine Liebe die Antwort gebraucht. [bookmark: page133]

		Dein Wille geschehe! – Doch was ist dein Wille?

		H 1, Seite 96. – Sibyllens Signatur:
A 1.

		Klingt in der Tonart mit dem vorigen so stark
überein, daß es zweifellos derselben Zeit entstammt.

	
		
		[Adler sind meine Gedanken!]

		Adler sind meine Gedanken!

Flattern hoch in der Lüfte blaulichem Meer.

Adler der Lüfte sind meine Gedanken,

Fassen die Beute so hoch und hehr.

Aber das Opfer, so grausam zerrissen,

Fliehendes Leben verkündend im Schmerz –

Mußt' es verhehlend am Ende doch wissen:

Daß es das eigne verblutende Herz.

		Schwäne sind meine Gefühle!

Theilen still jener Tiefe wogende Nacht!

Singende Schwäne sind meine Gefühle,

Singen der Sonne verheerende Pracht.

Aber die Gluthen, die sie beweinen,

Lieblich umhüllend in Tönen ihr Grab,

Ziehen verglimmend in zögerndem Scheinen

Schwäne und Töne zur Tiefe hinab.

		Herbst 1826. [bookmark: page134]

		Adler sind meine Gedanken!

		H 2, Seite 4 f. Handschrift Sibyllens. –
H 1, Seite 102. Unterschrift: »A. S. im Herbst 26«. –
Signatur Sibyllens: 10.

		Adelens Autorschaft ist in dem Brief Ottiliens an
Sibylle vom 25. Oktober 1849 noch ausdrücklich bezeugt.

	
		
		(Ich hatte eine Rose im Fluß schwimmen sehen.)

		Stille, nur stille mein Herz!

Ist eine Zeit gewesen,

Da war die Welt so farbenhell!

Da konntest vom Schmerz du genesen.

Da schritten die Tage wie Riesen schnell

Ueber die Klippen und Höhen des Lebens. –

Da waren die Nächte so sternenhell! –

All das Erinnern vergebens, vergebens!

Stille, nur stille mein Herz! –

– Und weil ich Dein stilles Auge nicht sah,

Konnt' ich nicht mehr den Frieden mir denken,

Und da nun dein Abschied dem Herzen so nah,

Konnte nichts mehr die Zukunft mir schenken.

Wie jene Rose im Flusse daher,

War blühend das Glück mir gekommen,

Und auf den Wellen im Zeitenmeer

War's plötzlich vorübergeschwommen.

– Sah so zerrinnen die rosige Pracht,

Wollte mein Herz überzeugen,

Daß nur die Welle die Blüthe gebracht,

Daß sie den Fluthen nicht eigen. –

Weh mir! ich suche das Ufer noch,

Dem wohl die Rosen entblühen!

Wellen der Tage! ich suche es noch –

Doch hab' den Raub ich verziehen.

      Wer brach die Rose? wie nahm
sie der Fluß?

      Erreicht sie denn nimmer mein
Wille?

      Da sie dem Strome nun folgen
muß,

      O endlich, mein Herz, werde
stille! [bookmark: page135]

		(Ich hatte eine Rose im Fluß schwimmen sehen.)

		H 1, Seite 48 f. In der Abschrift fehlt
Zeile 10: »ich«; Sibylle schreibt an den Rand: »Wolff Var.: »weil
ich«. – Signatur Sibyllens: 49.

		Ist undatiert, dürfte aber wohl auch wie die
vorigen Gedichte dem Jahr 1826 und seinem schmerzlichen Erlebnis
zuzuschreiben sein.

	
		
		[Unter den hellen nickenden Blüthen]

		Unter den hellen nickenden Blüthen

Da möcht' ich liegen – und träumen!

Wie Englein den Schlaf mir behüten,

All meine Wolken mit Golde umsäumen,

            Erwecke
mich nicht!

Ich bin so müde!

		Und wie die Winde leise hinwehen –

Wie heimlich die Vögelein singen –

Wie sie mich alle zu lieben verstehen,

Friede und Schlummer mir bringen,

            Störe
sie nicht!

Ich bin so müde!

		Und dann dringt mir das Leben so grell
hinein,

Und die Menschen, sie rennen und jagen,

Sie vertreiben mir grausam den goldnen Schein

Und erfüllen die Luft mir mit Klagen –

Und fallen alle das Herz mir an,

Daß ich vor Thränen nicht sagen kann:

            Wie
bin ich müde!

		Köln am Rhein 1828. [bookmark: page136]

		Unter den hellen nickenden Blüthen

		H 1, Seite 103. – Signatur Sibyllens:
63. – Vgl. dazu die Einleitung S.24.

	
		
		An Sibylle Mertens.

		Wie der Himmel sich im Meere spiegelt,

Seinen Glanz ihm leiht, sein Lichtbewegen,

Seine Wogen farbenhell beflügelt,

Daß sie grundentfliehend leicht sich regen:

Also ist mein Außenseyn und Leben

Reges Bild der Kraft, die Du gegeben.

		In der Tiefe – wo die Wasser quellen,

Raset stumm die Macht, noch ungezügelt,

Grimme Feinde lauern unter Wellen –

Hat das Schweigen auch mein Wort besiegelt,

Tief im Innern, wo sich Schmerzen regen,

Ist im Herzen stets die Qual zugegen.

		Weimar 1829. [bookmark: page137]

		An Sibylle Mertens

		H 1, Seite 104. Strophe 1, Vers 4, hat
die Abschrift: »rasch«, Adele verbessert: »leicht«; Strophe 2, Vers
3. stand: »Ungeheuer lauern«, Adele schreibt darunter die hier in
den Druck aufgenommene Variante: »Grimme Feinde laueren« (
sic!). – Signatur Sibyllens': 31.

		Über Sibylle Mertens vgl. die Einleitung S. 25
ff.

	
		
		In Ottiliens Notenbuch.

		(Zu einer arabeskenartigen Einfassung des Titelblatts.)

		Unglaubliches und längst Bekanntes,

Erfahrung, Traum und Kinderspiel,

Chimären, fratzenhaft Verwandtes,

Und was je Deinem Geist gefiel:

Lehrt die Musik Dich wiederfinden,

Mit goldnen Fäden es verbinden.

		Zum Weihnachten 1829. [bookmark: page138]

		In Ottiliens Notenbuch

		H 1, Seite 109. – Sibyllens Signatur:
A 3.

	
		
		Meine Mutter sandte einem Freunde ihr Werk »Johann van Eyck«;
ich aber mußte mein Exemplar dazu hergeben.

		Dem Freunde sey zum Angedenken

Dies Buch, das mir die Mutter gab;

Ich konnte nur die Form ihm schenken,

Den Geist borg' ich der Mutter ab.

Sie schenkt ihm denn ein geistig Wesen,

Die Tochter freut des Schönen sich,

Wird er so viel Gedanken lesen –

So bleibt wohl einer auch für mich.

Es wird nicht eben neu erscheinen;

Doch zeigt ihm wohl dies Exemplar,

In dem sich so zwei Gaben einen,

Daß Alles ist, wie einst es war. [bookmark: page139]

		Meine Mutter sandte einem Freunde ihr Werk »Johann
van Eyck«; ich aber mußte mein Exemplar dazu hergeben

		H 1, Seite 50. Zeile 9 hat Abschrift
fälschlich: »Er« statt: »Es«. – Signatur Sibyllens: K.

		Johanna Schopenhauers »Johann van Eyck und seine
Nachfolger« erschien zuerst 1822 in Frankfurt bei H. Wilmans
(ausgegeben schon 1821), dann 1830 als Band 4 und 5 ihrer
»Sämtlichen Schriften«; eine zeitliche Fixierung der Verse ist ohne
sonstige Anhaltspunkte nicht möglich; da von einem Exemplar die
Rede ist, das schon Gebrauchsspuren aufweist, kommen die ersten
zwanziger Jahre wohl nicht in Betracht.

	
		
		Abschied.

		1830.

		Falsch bist Du nicht! – nur auch nicht offen,

Und was mich kränkt, ist kein Vergehn;

Noch Manches könnt' ich von Dir hoffen,

Doch treibt der Schmerz mich zum Verschmähn.

		Ich hatte Alles Dir gegeben,

Trug Dich wie eine Welt in mir!

Du – kannst nicht ohne Wechsel leben,

Und Halbheit scheidet mich von Dir.

		Du hast zuweilen mich verstanden,

Und öft'rer wohl so ausgesehn;

Die Seligkeit, die wir empfanden,

Mußt' im Verworr'nen untergehn.

		Hier hilft kein Wort und kein Versprechen,

Kein gegenseitiges Gestehn;

Es war Dein Loos, mein Herz zu brechen,

Laß das Nothwend'ge stumm geschehn. [bookmark: page140]

		Abschied. 1830

		H 1, Seite 115; Adele unterzeichnet
eigenhändig: »A. v. d. V.«, d. h. A. von der Venne, ihr Pseudonym,
vgl. die Einleitung S. 35. – Signatur Sibyllens: 32.

		Aus dem Jahr 1830 läßt sich keine Persönlichkeit
nachweisen, der dieses Gedicht gelten könnte. Adelens Autorschaft
bezeugt Ottilie in dem Brief an Sibylle vom 25. Oktober 1849.

	
		
		[Wie eine Blume der Sturm hat Kummer das Herz mir
entblättert]

		Wie eine Blume der Sturm hat Kummer das Herz mir
entblättert,

Und das zerrißne Gefühl flattert nun irrend umher.

		Ist's doch noch lange nicht Herbst, wohin ihr
verwehenden Blüthen?

Fruchtlos verödender Stamm, wurzelst umsonst du so fest?

		Räthselhaft-leidiger Gram! Suchst du den Lenz oder
Winter;

Liebesglück, tödtende Ruh, beide vermissend zugleich?

		Lehrt dich nicht rings die Natur den Kreislauf der
Zeiten erkennen,

Daß du, zu frühe erstarrt, träumend des Frühlings gedenkst?

		anno 1831. [bookmark: page141]

		Wie eine Blume der Sturm hat Kummer das Herz mir
entblättert

		H 1, Seite 116. Adele unterzeichnet
eigenhändig: »A. v. d. V.«, vgl. die vorige Anmerkung. Die
Abschreiberin teilt die Distichen in Vierzeiler ab. – Signatur
Sibyllens: 33.

	
		
		Mit einem Ringe an S.

		Mein Liebchen ist ein kleines Ding,

Reicht grade mir zum Herzen,

Ich faß' es mit dem kleinen Ring,

Es ist mir nicht zum Scherzen!

Juwelen, Perlen sind ja klein,

Drum faßt man sie in Ringe ein.

		Ein großer Ring faßt uns're Welt

Mit noch viel Tausend andern,

Sie blitzen in dem lichten Feld

Des Rings, den sie durchwandern –

Du aber bleibst nun meine Welt

Im Ring, der uns zusammenhält! [bookmark: page142]

		Mit einem Ringe an S.

		H 1, Seite 110. Hinter Zeile 2 der
ersten Strophe fügt die Abschreiberin die Variante ein: »(Doch
reicht mir's grad zum Herzen)«. – Signatur Sibyllens: 65.

		Jedenfalls an Sibylle Mertens gerichtet. Vgl. über
sie die Einleitung S. 25 ff.

	
		
		An Sibylle.

		Impromptu.

		Bei der großen Wanderung

All der tausend Götter

Kamen Erd' und Himmel

Öfters in Berührung.

Es entstand Verwirrung

Bald aus dem Getümmel.

Götter wurden menschlich –

Menschen – etwas toll.

Denn die großen Züge

Alle der Titanen,

Und der Uraniden,

Standen diesen Zwergen

Fast wie Riesenlarven

Gräßlich – und kaum schön.

Liebten Götter menschlich –

Litten Menschen göttlich;

Wellen wurden Zeiten

Auf dem ew'gen Meer. –

		Und es schien dem Menschen

Alles ohne Grenzen,

Und – Begrenzung suchend

Floh er durch die Welt.

Aber zu den Göttern

Drangen Haß und Laune,

Zorn, und Leidenschaften,

Wuchsen Riesengroß!

– Wenn nun der Titane

[bookmark: page143] Irgend
eines Fehlers

Götterkraft erheischend

Mir in's Leben fällt –

Wie soll ich ihn zwingen

Und wie ihn beherrschen?

Er, der Gottgewohnte,

Spottet meiner Kraft! –

		Und – wenn mich der Liebe

Ew'ge Gluth ergreifet

Und mein Selbst zerstöret,

Wie soll ich ihr wehren

Die den Zeus beherrscht? –

		Aber der Satyren

Und all der Verkehrtheit

Kleinste Zwerg-Gestaltung

Blieb allein auf Erden

Ferne dem Olymp.

Götter können drohen,

Wüthen und vernichten,

Berg' und Meer erschüttern –

Und was thut der Mensch?

Dürfte er nur donnern,

Dürft' in Wehlaut sterben –

Oder wirksam fluchen,

Ruhe sich zu schaffen,

Leicht wär's Mensch zu seyn.

Aber ach! statt deßen –

Ist es nicht erbärmlich!

Wird der Mensch – verdrießlich.

Götter lächeln droben

Seiner kleinen Noth.

		[bookmark: page144] Und drum ist's erwiesen,

Daß selbst ew'ge Götter

Ärger als die Hölle,

Styx und ew'ge Qualen

An den dunklen Ufern,

Dieses Elend scheun:

Eifersücht'ges Streben,

Tod, Betrug und Schmerzen

Drangen in die Reihen

Der Olympschen Feste:

Der Verdruß blieb fern!

Sieh nun wie die Götter

Ihre Thore wahrten,

Daß Er, den Atome

Auf den Flügeln tragen,

Der ein Chaos schafft,

Keine ihrer Pforten

Jemahls hat durchbrochen. [bookmark: page145]

		An Sibylle. Impromptu

		H 2, Seite 25/30. – Signatur Sibyllens:
67. – Vgl. die vorige Anmerkung.

	
		
		[Mich grüßt der Lenz in tausend Blüthenkronen]

		Mich grüßt der Lenz in tausend Blüthenkronen,

Mich ruft der Wald, mich lockt das stille Thal,

Was mir so fern, scheint wie in lichtem Traume,

Wie Geisterflug vorüber mir zu streifen,

Will mit Gewalt noch einmal mich ergreifen!

Was von der Zeit, vom Glück mir und vom Raume

Entrissen ward, so Seligkeit, als Qual,

Will noch einmal in meinem Busen wohnen! [bookmark: page146]

		Mich grüßt der Lenz in tausend Blüthenkronen

		H 1, Seite 92. – Signatur Sibyllens: 58.
– Undatiert; Entstehungszeit nicht feststellbar.

	
		
		An die Liebste.

		Klar wie der Himmel

Ist Deine Seele,

Rein wie der Aether

Ist Dein Gemüth!

		Reich wie die Erde

Ist meine Liebe,

Tausendgestaltig

Tritt sie ans Licht.

		Töne und Bilder,

Innere Welten

Schafft Dir Dein Dichter,

Liebchen, zum Schmuck.

		Blickt er ins Herz Dir,

Holt er die Schätze

Alle vervielfacht

Wieder herauf.

		Laß mich versinken

In Deiner Augen,

In Deiner Wunder

Lieblichen Welt.

		Wie Erd' und Himmel

Düfte vereinen,

Eint Lieb' und Schönheit

Leben in uns! [bookmark: page147]

		An die Liebste

		H 1, Seite 111. Die sechste Strophe
fügte Adele eigenhändig hinzu mit der Unterschrift: »A. v. d. V.«,
vgl. die Anmerkung zu S. 137. Dieses Pseudonyms wegen dürfte das
Gedicht in den dreißiger, vielleicht sogar in den vierziger Jahren
entstanden sein: wahrscheinlich war es zur Aufnahme in eine Novelle
oder einen Roman bestimmt. – Signatur Sibyllens: 22.

	
		
		Bei Uebersendung eines Buchs voll einzelner Blätter, in deren
goldenem Schnitt ein Paar Landschaften verborgen waren.

		In dieses kleinen Buches Raume

Berg' ich ein doppelt Lehrgedicht!

Hilft es Dir plötzlich aus dem Traume,

So tadle meinen Vorwitz nicht.

		Verbinde holde Einzelnheiten

Zum Sinnbild höchsten Erdenglücks,

Die goldnen Fäden aufgereihten

Prachtblüthen eines Augenblicks,

		Und bilde d'raus die Blumenschaukeln,

Auf denen Poesie sich wiegt;

Wenn Geisterbilder Dich umgaukeln

Und unter Dir das Leben liegt.

		Die einzeln Blätter dies bedeuten!

Noch sind sie leider weiß Papier;

Du wirst den Blüthenkranz bereiten,

Und, bester Freund, dann schick ihn mir!

		[bookmark: page148] Die zweite Lehre Dir zu geben,

Schaff' zum Portrait ich um das Buch.

Es zeigt, daß mein zerstückelt Leben

Noch immer tief und stark genug,

		Um unter glänzend goldnem Schaume

Zu bergen eines Ganzen Bild,

Und daß in unsichtbarem Raume

Geheim der Born der Liebe quillt.

		(Ein ausgeschnittenes Bild als Titelblatt war die
Veranlassung dieser Worte an Wolff.) [bookmark: page149]

		Bei Übersendung eines Buchs voll einzelner Blätter,
in deren goldenem Schnitt ein Paar Landschaften verborgen waren

		H 1, Seite 112 f. – Signatur Sibyllens:
A 4.

		Das Gedicht könnte an den Gatten der Freundin
Louise Wolff, den Professor O. L. B. Wolff in Jena (1799-1851),
gerichtet sein. Möglicherweise aber auch an den Professor Heinrich
Wolff in Bonn, Sibyllens Hausarzt, zu dem Adele als Patientin das
größte Zutrauen hatte und mit dem sie eng befreundet war.

	
		
		Ihr Bild.

		Augen, die zu schlafen scheinen,

Zwischen Träumen, zwischen Weinen,

Um in plötzlichem Erwachen

Morgenklar Dich anzulachen;

Lippen, wie des Schweigens Schwelle,

Dem gefangnen Seufzer wehrend,

Plötzlich dann in Frühlingshelle

Lieb' und Leidenschaft verklärend;

Stirn, so schneeig rein und klar,

Wie das Eis der Heimath war.

		Mit dem goldig hellen Bogen

Diesen Lebensquell umzogen,

Den der Wimper zarte Schatten

Hier und da zur Dämmrung matten;

Fluthet Anmuth auf und nieder,

Allbelebend Gang und Wesen,

Kannst im Spiel der schlanken Glieder

Allahs Schöpferwort Du lesen

Wie im ersten Weltenjahr,

Als die Erde Eden war. [bookmark: page150]

		Ihr Bild

		H 1, Seite 114, mit Varianten der
Abschreiberin und Adelens und deren Unterschrift: »A. v. d. V.«
(vgl. die Anmerkung zu S. 137); da die Verbesserungen unvollständig
und verwirrend waren, schrieb Adele das Gedicht auf S. 117
eigenhändig ins Reine; dieser Text ist hier zu Grunde gelegt. Die
erste Abschrift hat folgende Varianten: Strophe 1, Vers 2:
»Zwischen Lächeln, zwischen Weinen«, was sinnvoller erscheinen
könnte, Vers 4: »Klar die geist'ge Welt zu machen«, von Adele
durchstrichen und verändert in: »Morgenklar dich anzulachen«;
Strophe 2, Vers 5-7 lautete ursprünglich: »Sahst du Anmuth auf und
nieder Fluthen durch den Bau der Glieder, Kannst im ganzen reinen
Wesen«, von Adele entsprechend dem zweiten Text geändert; dazu
notiert die Abschreiberin die Variante: »Durch den schlanken Bau
der Glieder Fluthet Anmuth auf und nieder Und im ganzen reinen
Wesen Kannst usw. usw.«. Die beiden Schlußzeilen lauten in der
Abschrift: »Wie im ersten Erdenjahr Als sie Paradies noch war«. –
Signatur Sibyllens: 27.

	
		
		An Ihn.

		Ich athme Deinen Namen nicht!

Kein Hauch verräth mein zitternd Herz,

In seinen Adern wühlt der Schmerz,

Geheimer Qualen glühend Erz,

In tiefstem Schacht – doch fern dem Licht!

		Ich klag' um meine Liebe nicht!

Sie brach in's Leben ungesucht:

Der Lava Strom trägt reiche Frucht,

Doch der Verheerung wehrt nicht Flucht:

Gewaltsam seine Bahn er bricht!

		Ich frage nach dem Ende nicht!

Dein Glück und Elend sei mein Loos;

Aus der Zerstörung dunklem Schooß

Ringt sich der Keim der Blüthe los,

Ich frage nach dem Ende nicht –

Was hilfts, daß man vom Tode spricht! [bookmark: page151]

		An Ihn

		Handschriftliches Tagebuch 1840, Seite 9 f. –
Sibyllens Signatur: 15.

		Eine Begegnung in Karlsbad im Herbst 1840 ließ
dieses Gedicht entstehen. Am 8. Oktober in Jena trägt Adele es in
ihr Tagebuch ein und schickt ihm folgende Erklärung vorauf: »Ich
aber gieng nach Karlsbad und fand dort – nein ich vermags nicht den
Namen zu schreiben, zwölf Tage lang habe ich geliebt, war ich
geliebt, wahr, leidenschaftlich Herz um Herz, Seele um Seele!«
Ähnliche Andeutungen finden sich auf den folgenden Blättern, doch
bleibt es bei dieser geheimnisvollen Umschleierung. Auch das
nächste Gedicht dürfte demselben Erlebnis seine Entstehung
verdanken.

	
		
		An Wolfgang von Goethe.

		Wenn der Schnee von jenen Höhen

Niederschmilzt in's stille Thal,

Laß mich Dich noch einmal sehen,

Küße mich zum Letztenmal.

		Wenn der Blüthenstaub der Weiden

Dich umfliegt mit zartem Duft,

Werd' ich mit dem Winter scheiden,

Weil der Frühlingshauch mich ruft!

		Denn mich locken die Verwandten,

Mich, der Elemente Kind;

Was sie zur Gestalt hier bannten,

Lösen leise sie und lind.

		Dann umschmeichl' ich Dich als Welle,

Spiel' als Zephyr Dir im Haar,

Flattre vor Dir als Libelle,

Jung mit jedem jungen Jahr.

		Lieg' als Ranke Dir zu Füßen,

Blick' als Blume Dir ins Herz:

Grüße Dich in tausend süßen

Lenzgebilden – ohne Schmerz!

		(Diese Verse sind nicht an Wolf gemacht, sondern
ihm dediciert, als Geschenk.) [bookmark: page152]

		An Wolfgang von Goethe

		Handschriftliches Tagebuch Ende 1840, S. 13 f.;
ausgenommen als Sang eines Mädchens in Adelens »Haus-, Wald- und
Feldmärchen« 1844, S. 168, doch fehlt hier die erste Strophe, und
die andern haben folgende Varianten: Strophe 2, Zeile 2-4:
»Niederfliegt ins stille Thal, Werd' ich mit dem Frühling scheiden.
Küß' ich dich zum letzten Mal«, und Strophe 3, Zeile 3: »Was
gestaltend hier sie bannten«. – Signatur Sibyllens: 34.

		Vgl. die Anmerkung zum vorigen Gedicht; der Zusatz
am Schluß ist offenbar später eingetragen.

	
		
		[O all' ihr Wolken, Berg' und Thale!]

		O all' ihr Wolken, Berg' und Thale!

Verbergt ihr mir den Heißgeliebten?

Ist er nun fort mit Einemmale?

Sonne! was soll's mit deinem Strahle?

Was soll dein Rauschen, arme Saale?

Was seid ihr alle der Betrübten?

		O all ihr Feld- und Waldgesänge!

Was fragt ihr mich, wo er verweilet?

Wenn zu erreichen ihn gelänge,

Du klarer Quell, glaub' mir, ich spränge

Gern auch ihm nach durchs Grasgedränge,

Durch das der Flüchtling dir enteilet.

		Glaub's wohl, daß ihr ihn gern gehalten,

Ihr Bäume, mit den grünen Armen!

Felsen, euch hat es nicht zerspalten,

Als seine Schritte leis' verhallten

Und er mich preisgab den Gewalten

Der Einsamkeit – ohn' all' Erbarmen? [bookmark: page153]

		O all' ihr Wolken, Berg' und Thale

		Aus Adelens »Haus-, Wald- und Feldmärchen«, 1844,
S. 181.

	
		
		Ballade.

		(Irländisch.)

		Nach Limrick klar der Shanon wellt;

Am grünen Ufer sitzt die Maid,

In tiefster Liebe Herzeleid.

Sie weint um ihren trauten Knaben,

Den ihr entführt die Elfen haben,

Die Jemmy's Schöne nachgestellt.

		Von Knocksiörn das »Kluge Weib«,

Das sie befragt in nächt'gem Rath,

Ein Mittel bald gefunden hat;

»Wol kann die Maid den Liebsten retten

Aus aller Geister Zauberketten,

Liebt sie die Seele, nicht den Leib.

		»Trifft voll den Fluß des Mondes Strahl,

So jagt vorbei auf weißem Roß

Er in der Elfen Wirbeltroß;

Sie muß hinauf zu ihm sich schwingen,

Mit ihren Armen ihn umschlingen

Und halten ihn, trotz Grau'n und Qual.«

		      Über den Rasen
hin,

      Ueber die Haide grün,

      Flimmert und schwirrt es,

      Nebelt und wirrt es

      Wie glänzende Seide.

      Sie schweben und
schimmern,

      Sie schwinden und
flimmern

      Zu Lust und Leide.

      Ueber die Haide grün

      Jagt Er unhörbar hin

      Im Elfenkreise.

		[bookmark: page154] Schnell auf das Roß das Mägdlein
springt,

Faßt ihn mit starker Liebe Arm;

Ob ihr auch folgt der Elfen Schwarm,

Sie denkt Maria's Gnad' und Schmerzen.

Da fühlt sie, weh! am bangen Herzen

Den Schlangenleib, den sie umringt.

		Das Scheusal fest sie an sich preßt;

Ob es ihr droht mit spitzem Zahn,

Lautlos durchfliegen sie die Bahn.

Jetzt wird er Uhu, Bär und Katze,

Er grinst sie an als Teufelsfratze –

Doch hält ihr Arm den Trauten fest.

		Da grau't der Tag! Das Morgenlicht

Legt sich auf aller Berge Höh'n!

Sie wagt's, den Liebsten anzusehn.

Es liegt in ihrem Arm geborgen,

Den sie erlöst in Angst und Sorgen,

Und blickt ihr selig ins Gesicht!

		Gewähr' uns, Gott, in Glück und Noth

Ein treues Herz, das fest uns hält;

Und wie die Sünde uns entstellt,

Es wagt in muth'ger Liebe Walten,

Trotz allem Wandel uns zu halten,

Bis wir erwacht in sel'gem Tod! [bookmark: page155]

		Ballade. ( Irländisch)

		Aus Adelens Roman »Anna« 1845, Band 1, S.
203/5.

	
		
		[Mitten in der Brandung auf den Felsentrümmern]

		Mitten in der Brandung auf den Felsentrümmern

Ruht der alte Schiffer, schauend in die Flut;

Unter blauen Wogen, wo die Muscheln schimmern,

Bergen sich Korallen vor des Blickes Glut.

		Durch das Meergebrause ruft er den
Erschreckten

Und den Bernsteinwäldern und den Perlen zu:

Schlaft in euern Tiefen! Die euch sonst erweckten,

Meine Taucherblicke, gönnen euch die Ruh'.

		Glänzt mit euerm Schimmer, euern
Purpurzweigen

Ruhig durch die klare, rasch-bewegte Nacht;

Bleibt in eurer Schöne der Najade eigen,

Zu des Wellenbettes hochzeitlicher Pracht.

		[bookmark: page156] Hören's die Najaden, unten in den
Wogen,

All' die Nereiden steigen still herauf,

Und ein Netz von Klängen, die sein Herz durchzogen,

Schlagen unter Wellen sie dem Fischer auf.

		Doch der alte Schiffer schüttelt seine
Locken,

In des Auges Muschel schläft die Thräne fort.

Er sieht Netz und Schlingen – die Gesänge stocken,

Seinen Nachen treibt es aus dem Felsenport.

		Rasch in sicherm Sprunge steht er in der
Barke,

Faßt das Steuerruder mit erfahrner Hand:

Ruhig, Klang und Welle! Euch bezwingt der Starke,

Und ihr tragt den Nachen mir zum sichern Strand. [bookmark: page157]

		Mitten in der Brandung auf den Felsentrümmern

		Ebenfalls aus Adelens Roman »Anna«, 1845, Band 1,
S. 247 f.

	
		
		Lied.

		O nur kein Wort, kaum ein Gedanke!

Es spielt im Rosenkelch die Luft,

Es träumt der Schmetterling im Duft,

Der Abendhauch im matten Glanze;

Es winkt verschwiegen dir die Ranke,

Lockt in den Zauber dich hinein –

O nur kein Wort, kaum ein Gedanke! –

		Da bricht ein Strahl die Wunderstille!

Wie all-lebendig Wald und Welt!

Nun spricht dein Herz, nun ruft das Feld;

Es schwirrt und summt um jede Pflanze;

Der Glutmoment warf ab die Hülle,

Aufblitzt der grelle Sonnenschein! –

Wo blieben Zauber, Traum und Stille? [bookmark: page158]

		Lied

		Gleichfalls aus Adelens Roman »Anna«, 1845, Band 2,
Seite 312. Ihr handschriftliches Tagebuch aus Rom vom 1. Januar
1845, S. 107, gibt das Motiv dieses Gedichtes: »Kein Wort. Kaum ein
Hauch, ein Gedanke. Die kleinste Lust des Lebens ist immer ein
Schmetterling mit sehr zartem Flügel«. In dieser Zeit dürften wohl
die Verse entstanden sein.

	
		
		Wenn zu Nacht die Fischer fahren, beten sie singend zur
heiligen Jungfrau:

		Ave Maria.

		Ave maris
stella!

In Windessausen, in tiefer Nacht

Durch Wogenbrausen ein Stern uns lacht,

Wir segeln und rudern mit Muth und Macht,

Und hat uns die Welle den Tod gebracht,

So rettet des Sternes hellleuchtende Pracht:

Aus Wogenbrausen und tiefer Nacht!

Ave Maria! Dir bringen wir Ehre!

Ave Maria! Du Stern der Meere! [bookmark: page159]

		Wenn zu Nacht die Fischer fahren, beten sie singend
zur heiligen Jungfrau: Ave Maria

		H 1, Seite 15. – Die erste Zeile lautet
in der Abschrift: » Ave Maria
stellis«. – Signatur Sibyllens: 41.

		Wohl eine Reminiszenz aus Adelens italienischen
Jahren, vgl. die Einleitung S. 41 ff.

	
		
		Das sanfte Wort.

		Wenn dich das Leben wund gedrückt,

Und Kummer ruht auf deinen Tagen,

Kein frischer Reiz den Sinn entzückt,

Dich stößt des Überdrusses Zagen,

Gewähr' dir Gott ein sanftes Wort,

Es trägt dich durch die Erde fort.

		Wenn man dir stumm vorübergeht,

Und Freund' und Feinde dein vergessen,

Wenn niemand deinen Geist versteht,

Sie mit gemeinem Maß dich messen,

Gewähr' dir Gott ein sanftes Wort,

Es trägt dich noch am Abgrund fort.

		Das sanfte Wort, als Schöpfungshauch

Für die Oase in der Wüste,

Wird dir zum heiligenden Brauch,

Der rein den Paria selbst büßte!

Wie jener Regenbogen dort

Reicht's über Welt und Sünde fort.

		1846. [bookmark: page160]

		Das sanfte Wort

		Handschrift in Sibyllens Nachlaß, vgl. die
Einleitung S. 45.

	
		
		Aufgabe, jede Zeile mit Ein anzufangen.

		Ein Frühlingslaut, und wach wird mir im
Herzen

Ein zweiter Ton, der Jenen wiederklingt;

Ein Augenblick gebiert Millionen Schmerzen,

Ein Labyrinth, in dem mein Sein versinkt –

Ein Meteor scheint meines Wesens Streben –

Ein Flammenmeer all der Gedanken Fluth,

Ein Wiederhall hat all die Qual gegeben!

Ein Sonnenblick, der auf dem Leben ruht! [bookmark: page161]

		Aufgabe, jede Zeile mit Ein anzufangen

		H 1, Seite 106. – Signatur Sibyllens:
64.

	
		
		[Welle spühle fort meinen Kummer!]

		»Welle spühle fort meinen Kummer!«

O wahr' mir Gott den Schiffersmann!

Die Woge lechzt zu ihm heran,

Das Schaumroß steigt ihm in den Kahn –

Der Brandung zu höhnendem Spiele.

		»Welle spühle fort meinen Kummer!«

Erleuchte Blitz den Felsenrand!

Die losen Blätter treibt's zu Land,

Die Fluthen schlägt des Schwimmers Hand:

Fort wirbeln den Knaben die Wogen!

		»Welle spühle fort meinen Kummer!«

Der Fischer faßt des Knaben Haar,

Als schwer erreicht das Ufer war,

Weh', hat er für die Todtenbahr,

Die Leiche des Sohns sich errettet!

		»Welle spühle fort meinen Kummer!«

Die Seele fliegt als Möve fort

Und warnt die Schifferschaar im Port! –

Im Morgengold der Unglücksort

Glüht überstreut mit Korallen!

		»Welle spühle fort meinen Kummer!«

		Rom 1846. [bookmark: page162]

		»Welle spühle fort meinen Kummer«

		Handschrift in Wolf von Goethes Autographensammlung
auf der Universitätsbibliothek Jena. In der vorletzten Zeile
verschrieb sich Adele, daher machte sie die Nachschrift: »Ich habe
mich verschrieben weil ich die letzte Zeile änderte, meine
Sachen kann ich nicht schreiben«. Auf der Rückseite von Goethes
Hand: »Adele Schopenhauer Rom 1846«. – Vgl. auch die Einleitung S.
45.

	
		
		[Wende die Blicke von mir! ...]

		Wende die Blicke von mir! O laß Deine Schönheit
nicht fragen:

Ob ich die Sonne gekannt? ob nie ihr Strahl mich berührt?

Laß dieses dämmernde Licht, genug, um den Pfad zu erkennen,

Tag und Aurora mir seyn; frage auch schweigend mich nicht!

		Ach, Deine Jugend entzückt, indem sie die Oede
beseeligt,

Zu allgefährlichem Rausch – scheuchet Dämonen mir auf!

Träume umängsten den Sinn, von lang schon entflohenen Tagen,

Voller Leben und Glanz, voll auch von ätzender Pein.

		Ruhe ward mir ja längst, ich lebe beglückend und
glücklich,

Scherze mit Liebchen und Kind, walte in Garten und Haus;

Wär' ich noch, was ich sonst war! verstünd' es, die Strahlen zu
fassen,

[bookmark: page163] Zündete
Phöbus den Heerd, den die Penaten geschmückt,

Wäre befriedigt mein Herz, noch was es im Kampfe gewesen,

Rede stünd' ich Dir dann, dürfte ins Auge Dir sehn!

		Schleiche Dich leise hinweg, mit lichtumschimmerten
Sohlen

Bring' in die Ferne das Glück, das Deiner Anmuth entströmt,

Bringe der Grazien Traum zu weit entlegenen Zonen,

Ströme in Thränen dahin, wenn Deine Wonne zerbricht;

		Dürft' ich in rasendem Schmerz noch einmal
die Wollust empfinden,

Welten und Menschen zum Trotz kindisch und selig zu seyn!

Wär' ich secundenlang ich und träumte von ewiger Dauer,

Böt' ich nicht Ruhe und Glück einer Minute zum Kauf? [bookmark: page164]

		Wende die Blicke von mir! O laß Deine Schönheit
nicht fragen

		H 1, Seite 107 f.; Zeile 7 hatte die
Abschrift sinnlos: »umäuglen«, Adele verbessert: »umängsten«; Zeile
15 heißt es: »davon«, Adele schreibt »hinweg« darüber. – Signatur
Sibyllens: 24.

		Undatiert; die Grundstimmung der Resignation weist
die Elegie den späteren Jahren zu.

	
		
		Frühling im Winter.

		Der Tag erwacht in Sturmesweh'n,

Der Winter liegt rings auf den Höh'n!

Der Mensch ist in sein Haus gebannt,

Hell ziehen Wünsche übers Land.

Und auf dem weißen schnee'gen Grund

Verbreiten sie ihr lieblich Bunt,

Und aus der Wolken düstrem Graus

Schauen sie Sternengleich heraus. [bookmark: page165]

		Frühling im Winter

		H 1, Seite 118, Adelens eigene
Handschrift. – Signatur Sibyllens: 66.

	
		
		[Weihnachten wird es für die Welt!]

		Weihnachten wird es für die Welt!

Mir aber – ist mein Lenz bestellt,

Mir ging in solcher Jahresnacht

Einst leuchtend auf der Liebe Pracht!

Und an der Kindheit Weihnachtsbaum

Stand Englein gleich der erste Traum!

Und aus dem eiskrystall'nen Schooß

Rang sich die erste Blüte los –

		Seitdem schau' ich nun jedes Jahr

Nicht was noch ist – nur was einst war!

		Den 1. November. [bookmark: page166] [bookmark: page167]

		Weihnachten wird es für die Welt!

		H 1, Seite 95, Abschrift mit dem Datum:
»d. 1. Novb.« – Signatur Sibyllens: 29.

		Auf die letzte Seite der handschriftlichen Sammlung
H 1 (S. 118) hat Adele dieses Gedicht hinter dem vorigen
noch einmal eingeschrieben, unverändert, also nicht, um die Fassung
richtig zu stellen, sondern um dem Ganzen den Abschluß zu geben,
der der Stimmung des Alters entsprach.
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